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Halle (Saale), Dienstag, den 20. Februar 1917.

Sozialdemokratiſches Orgaw
für alle und den Saalkre is, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delikſch- Bitterfeld.

pikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Manstkelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauvtanartier, 20. Februar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei der Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht
von Württemberg ſcheiterte vormittags ein nach Feuer-
vorbereitung einſetender Vorſtoß der Engländer weſtlich von
Meſſines. Ein Offizier und ſechs Mann blieben in unſerer
Hand.
Heeresgruppe inz Nupprecht. An der Artois-

Front wurden einige engliſche Erkundungsvorſtöße abgewieſen.
Auf dem Nordufer der Ancre überrnmpelte eine Streifabtei-
lung einen iſchen Poſten und brachte ſieben Gefangene
zurück. Nach kurzer i nahmen unſere Stoßtrupps
einen Stätzpunkt ich von Le Transloy im Sturm und
führten die e von c ab. WW r ronprinz. r ampagne uin den Vogeſen verliefen kleine Unternehmungen ſür die

n der L dun tang un ndſtreich gegen eine fein erung, die
bei hellem Tage aufgehoben wurde.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkaug.Front des Generalfeldwarſ Prinz Leopold von
Bayern. D eingelnen Abſchnitten war die ruſſiſche Artillerie
tätiger als in den Vortagen, beſonders ſüdlich des Drys-
wiaty-Sees und auf dem Oſtufer der Narajowka.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph Jn den
Karpathen bei Schneetreiben für uns erfolgreiche Streifen.
Ein ruſſiſches Bſockhaus ſüdlich des Smortrec wurde nach Ge-
r der Verteidiger geſprengt. Nördlich des Slanie-
Tales ſchoben wir unſere Kampfſftellung noch Vertreibhung feind

Poſten und Abwehr von Gegenangriffen auf einen Höhen
mm vor.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

ſie e le ſt i 7 Sereth r 17 in dieru Stellung kehrten
zurück.

Mazedoniſche Front. Zwiſchen Wardar und
Doiran- See lag bis zum Abend heftiges Feuer auf unſerenStellungen ein Angriff ſt nicht erfolgt.

Das Kalenderjahr 1937 als volles Kriegsjahr angerechnet.
Berlin, 19. Febrnar. Der Reichsangeiger veröffentlicht einen
kaiſerlichen Erlaß, wonach das Kalenderjahr 1917 den Kriegs-
teilnehmern gleichfalls als Kriegsjahr anzurechnen iſt.

Luftſchiffangriff auf ruſſiſchen Hafen. Berlin, 19. Febr.
Am 18 Februar abends griff eines unſerer Marineluft-
ſchiffe Hafen und militäriſche Anlagen von Arensburg
auf Oeſel mit re und Brandbomben an. Guter Er

wurde beobachtet. s feindliche Abwehrfeuer blieb wir-
ngslos. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Die engliſche Kriegsanleihe werde, nach Mitteilungen Bonar

Laws im Unterhauſe, jedenfalls den Betrag von 700 Millionen
Sterling (14 Milliarden Mark) erreichen.

Die Zuſtände in Griechenland werden, der Times zufolge
von neuem W was beſonders durch die von den Alli-
ierten geforderte Ablieferung der Gewehre, die ſich
im der Bevölkerung befinden, nr ſagt wird. Auch die
Reſerviſten wollen ihre Waffen für den Fall einer Selbſtver
teidigun rückbehalten. Die Möglichkeit einer Empörung er
Ferht en wegen der Ueberlegenheit der Alliierten keine

ur

Geheime ſchwediſche Reichstagsſitzung Stockholm,
Der Reichstag hielt heute eine fünfſtündige geheime Sitzung
ob, in der von der Regierung wichtige Mitteilungen
gemacht wurden.

Die Kohlennot in Paris. Das Pariſer Journal des Débats
meldet: Geſtern durchzog ein Haufen von 100 bis 150 Per
fonen, vom Mont-Martre kommend, die Boulevards, „Kohlen,
Kohlen!“ ſchreiend. Die Menge wurde auf den Boulevards
zzrſtreut An der RueCheminVert ſtürmte eine Menge von

W bis 400 Perſonen einen Kohlenplatz und raubte 7000 bis
86000 Kilogramm Brennſtoffe.

Der Ruf zum Acker. Nach Meldungen ans London werden in
England brachliegende Gelände in den Städten und verlaſſene
Landwirtſchaften von der Bevölkening bebaut. Die Bevölkerung
leiſtet der Aufforderung dazu willig Folge.

Ein „Miniſterinm des Kriegs“ in Auſtralien. Nach einer
Meldung des Reuterſchen Bureaus aus Melbourne iſt die
auſtraliſche Regierung zurückgetreten. Hughes
at ein Koalitionskabinett gebildet, das, wie er erklärt, den
unſch des Volkes, den Krieg mit äußerſter Hartnäckigkeit

zu Ende zu führen, erfüllen werde.
Die Revolution auf Kuba. Nach Meldungen ſoll die Revolte

der IJnſel Kuba militäriſcher Natur ſein. Die Un
ruhen begannen in den Zentralprovinzen. Die Rebellen be
mächtigten Santiagos und Cumguays und marſchierten auf
Santa Cara. Die kubaniſche Regierung, die über einen be
trächtlichen Teil der Armee verfügt, appelliert an die Frei-
willigen. Man glaubt, daß ſie die Revolte bemeiſtern wird.

w

Das ruſſiſche m enKopenhagen, 169. Febr. weiteren PetershurgerWelbun a die Verhaftung der elf Duma-
mitglieder der Arbeiterpartei ein aufſehen
erregendes Nachſpiel. Der Vorſitzende des Hauptkomitees der
Kriegsinduſtrie, Gutſchkow, hielt in dieſer Angelegenheit mit
einer großen Anzahl hervorragender Reichsrats und rn
mitglieder darunter RMiljukor, Konowalow, Schidlowſki,
Tſcheidſe, Karenſti und Gurto, eine Beratung ab und gab eine
ausführliche Darlegung des Falles v n wurde ein Be
ſchlußantrag angenommen, der erklärt, die Arbeitervertreter

ung von Unterſtän-
Maſchenengewehren
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hätten ſich keine ſtrafbare Tat zuſchulden kommen laſſen.
Jhre Verhaſtung ſei ein unkluger Schritt, der ſehr ernſteFolgen haben werde. Der Beſchlüßantrag wird dem Zaren zu
geſtellt werden.

Die ruſſiſche Dumga darf wieder tagen. Birſchewija Wiedo-
woſti zufolge hat die ruſſiſche Regierung den Wieder-
zuſammentritt der Reichsduma nun endgültig auf
den 27. Februar feſtgeſetzt. Sämtliche Miniſter, darunter auch
der Miniſter des Innern Protopopow, würden in der Eröff-
nungsſitzung anweſend ſein, ſie jedoch bei den geringſten „regie-
run Kundgebungen“ verlaſſen. Die Regierung
werde keine Programmerklärung abgeben, ſondern nur auf das
Reſkript des Zaren hinweiſen. Die Frage der Neuwahlen
zur „Duma werde von der Haltung der Duma gegenüber der
Regierung abhängig gemacht.

Nachrichten aus Amerika.
Ein Teil der Preſſe meldet, daß Wilſon einem uneniſchiede

nen Kongreſſe gegenüberſtehe. Auch ſei die öffentliche Meinung
ſehr geteilt, ob der Krieg mit Deutſchland unvermeid-
lich ſei. Der Senator Stone verlangt Maßnahmen gegen die
Zeitungen, die durch irreführende Nachrichten den Konflikt mit
Deutſchland verſchärfen.
In weiteren Meldungen aus Waſhington wird beſtätigt, daß

ſich die Richtlinien der amerikaniſchen Regierungspolitit nicht

Alle ren Stationen im
cht zur Verſendung gelangen können.

me
Kreiſe iſt eine Verlängerung dieſer Situation unmöglich, ſo
daß die Schiffahrt aufgenommen werden muß. Man erwartet
daher, daß die Frage der Bewaffnung der Kauffahrteiſchiffe
im Miniſterrat von neuem verhandelt werde, und daß der
Präſident noch vor Ende dieſer Woche den Kongreß um die Er-
mächtigung erſuchen wird, Leben und Eigentum der Ameri-
kaner im Unterſeebootkriege zu beſchützen. Nach einem Times-
Berichte herrſcht bei den Sengtoren der Eindruck vor, als
hoffe Wilſon immer noch, irgendwie den Krieg
zu vermeiden. Wilſon wünſcht offenbar eine außer
ordentliche Sitzung im Kongreß zu vermeiden; nur im Falle
der i Wagen dürfte der Kongreß einberufen werden.
Sobald Wilſon die Unterſtützung des Kongreſſes erreicht hat,
wird wahrſcheinlich mit der Bewafſnung der Handelsſchiffe
begonnen werden. Sollten die deutſchen UBoote eines dieſer
bewaffneten Schiffe oder gar ein unbewaffnetes amerikaniſches
Fahrzeug verſenken, ſo würde Wilſon die Defenſivmaßregel
ausdehnen und vermutlich durch einen Befehl an die ameri-
kaniſche Flotte den Schutz des amerikaniſchen bzw. des ganzen
neutralen Handels übernehmen.

Eine amerikaniſche Anfrage an Oeſterreich.
Wien, 19. Februar. (Korr.-Bureau.) Der hieſige Boi

ſchafter der Vereinigten Staaten überreichte heute im Miniſte
rium des Aeußern eine Denkſchrift, in der die amerika-
niſche Regiexung endgültig und klar darüber unterrichtet zu
werden wünſcht, welchem Standpunkt die öſterreichiſchun-
ariſche Regierung hinſichtlich der Führung des Unter-
eebootkriegs einnimmt, ob ſie vor allem von ihren frühe-

ren Zuſicherungen im Ancona und PerſiaFall durch die Note
vom 31. Januar abgehtr.

Der norwegiſch amerikaniſche Schiffsverkehr ruht bis auf wei-
teres vollſtändig. Die in den letzten Tagen zwiſchen norwegi-
ſchen Reedern und Seeleute-Verbänden geführten Löh-
nungs- und Bemannungs- Verhandlungen ſind
vorläufig geſcheitert. Aller Paſſagierverkehr mit Amerika
iſt bis auf weiteres eingeſtellt.

ABoot Tätigkeit im Mittelmeere.
Berlin, 19. Febr. Jm Sperrgebiet des Mittelmeeres

wurde in den letzten Tagen durch Unterſeeboote eine größere
Anzahl wertvoller feindlicher Schiffe ver-

nkt, darunter ein vollbeſetzter großer italieniſcher
ruppentransportdampfer, zwei bewafſnete Damp-

fer von 3000 und 4500 Tonnen mit wichtiger Ladung für Salo-
niki, der italieniſche Dampfer Oceanig von 4217 Tonnen, der
franzöſiſche Dampfer Mont Ventaux (3233 To.), der fran-
e Segker Aphrodite (600 To.) mit 735 Tonnen Eiſen für
talien.
Nach Mitteilungen aus Berlin ſtand das Unterſeeboot, wel

ches innerhalb 24 Stunden 52 000 Tonnen verſenkte, unter Füh-
rung des Kapitänleutnants Petz.

Die Kriegsſchulden.
Die ſeit Kriegsbeginn von den kriegführenden Ländern ge

wachten Schulden betragen laut neueren Berechnungen: Eng-
land 78 681 Millionen, Deutſchland 64 000 Millionen, Rußland
50 015 Millionen, OeſterreichUngarn 22 525 Millionen, Jtalien
16 000 Millionen Mark.

Kriegsſchulden Oeſterreich s. Nach Veröffentlichun-
gen in der öſterreichiſchen Tagespreſſe ſind im erſten Halbjahr
1916 die Kriegsſchalden Oeſterreichs von 14,14 auf 24,55 Milliar-
den Kronen geſtiegen. Die geſamte Schuld betrug am Schluſſe
des Jahres i916 36 Miſliarden 30 Mihionen Kronen gegen
25,08 Milliarden Ende 1915. Die bloße Verzinſung erfordert
478 Millionen Hronen im Jahre oder 4 Millionen Kronen
täglich, was bei einer Vevölkerung von rund 28 Millionen einen

ten von 14 Hellern pro Tag auf den Kopf aus-

ſtffaſfung der indiftriellen

Agraria.
1. Schorlemers Sieg über Batoeki.

Das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium bleibt ausſchlag
gebend.

Angeblich werden die Ernährungsfragen des deutſchen
Volkes geregelt durch das Kriegsernährungsamt,
deſſen Leiter Batockt mit den unbeſchränkteſten Machtvoll-
kommenheiten ausgerüſtet iſt. So glaubt man im Volke und ſo
ſt es auch theoretiſch. Jn der Prayis liegen die Dinge
freilich anders. Batocki hat nur das Recht, Verordnungen
zu erlaſſen, aber die Verordnungen auszuführen, das iſt
das Recht der Bundesſtaaten, vor allem alſo Preußens.
Was eine ſolche Machtverteilung bedeutet, kann man ſich klar
machen im Bundesrat und Reichstag Der Reichstag hat das
Recht, Geſetze zu machen (das heißt in Uebereinſtimmung mit
dem Bundescat), aber der Bundesrat führt die Geſetze
aus. Der Reichstag macht die Theorie, der Bundesrat die
Praxis. Die Theorie kann noch ſo ſchön lauten, in der Aus-
führung durch die preußiſche Polizei ſieht die Praxis dann ganz
anders aus. Kurz und gut: der mächtigere Faktor iſt niemals
die verordnende, fondern die aus führende Gewalt.

Das zeigt ſich beim Kriegsernährungsamte ſehr deutlich. Es
hat gute Anläufe nehmen wollen o wurde uns geſagt
aber da Preußen die Ausführnngsgewalt in Händen
bat, gelang nichts In Preußen aber beſorgt die agrariſchen
Intereſſen das mächtige Landwirtſchafts Miniſterium. Herr
Schyrlemer iſt ſein Leiter. Nun wurde bekanntlich ein
beſonderes prenßiſches Staatskommiſſariat ge
ſchaffen, um die Verordnungen des Kriegsernährungsamtes
dierekt auszufithren. Der Landwirtſchaftsminiſter Schor-
lemer nahm das zum Anlaß, die Verhältniſſe ſeines weiteren
Cinfluſſes genau zu klären und warf die Frage des „Ver-
vleibensimamt“ auf. W. T. B. tat kund, daß „die Aller
höchſte Enfſcheidung im bejahenden Sinne“ gelautet habe.
Aber Schorlemer bleibt, ſein Einfluß ebenfalls. So
hat denn der neue preußiſche Staatskominiſſar für Ernährung
(Unterſtaatsſekretär Michaelis ſoll es ſein) keine Bedentung.
Die Entſcheidung verbleibt im Landwirtſchaftsminiſterium.
Preußen war wieder ſtärker als das Reich.

Was bei dieſen Auseinanderſetzungen auf dem Spieke ſtand,
de wird durch Jnformautionen des B. T. angedentet. Das Blatt
erichtet:

„Es handelt ſich tatſächlich nicht etwa nur um die formelle
Regelung der Stellung des neuen Staatskommiſſars, ſondern
um tiefer gehende und nicht erſt aus allerjüngſter Zeit datie
rende Differenzen zwiſchen dem preußiſchen Landwirt-
ſchafts miniſter und dem Kriegsernährungs-
amt. Dem Leiter dieſes Amtes iſt offenbar von Monat zu Mo
nat mehr zum Bewußtſein gekommen, daß er die ihm geſtellte
Aufgabe unmöglich erfüllen könne, ſolange ihm nur ein Ver-
ordnungsrecht zuſteht, die erforderliche Grekutivge-
walt aber mangelt. Die Wünſche, die vom Kriegsernährungs-
amt in dieſer Richtung geäußert worden ſind, ſind offenbar auſ
den lebhaften Widerſpruch des preußiſchen Landwirt
ſchaftsminiſters geſtoßen. Allem Anſchein nach iſt aber in dieſem
Konflikt der Anſchauungen nicht Herr v. Vatocki, ſondern Herr
Schorlemer Sieger geblieben. Zwar iſt durch die
beſchloſſene Einſetzung eines preußiſchen Staats!ommiſſars für
Volksernährung eine Stelle geſchaffen, der größere Befugniſſe
auch nach der Richtung der Erekutive hin zuſtehen ſollten, und
da der neue Staatskommiſſar ja arch (in irgendeiner, einſt-
weilen freilich noch ſehe unbeſtimmten, Form) mit dem Kriegs-
ernährungsamt „in Verbindung gebracht“ werden ſoll, ſchien
auf den erſten Blick alles in ſchönſter Ordnung. Nun hat in-
zwiſchen aber der preußiſche Miniſter des Innern in ſeiner
Staatshaushaltsrede im Abgeordnetenhaus „zur, Beruhigung
des Herrn v. d. Oſten“ ausdrücklich erklärt: „Die preußiſchen
Reſſortminiſter ſind dadurch keineswegs aus g r altet, ſondern einmal ſind ſie durch Kommiſſare bei dieſem
Kommiſſar ſelbſt wieder vertreten, und dann können ſie in
jedem Augenblick auch Ein ſpruch erheben wegen einer
Anordnung, die von dieſem Kommiſſar erlaſſen wird, mit der

ſie nicht einverſtanden ſind sDas Tageblatt kommt zu folgendem Ergebnis: „Jedem
Reſſortminiſter, alſo in erſter Linie Herrn v. Schorlemer, ſteht
demnach gegenüber dem preußiſchen Staatskommiſſar für Er-
nährungsfragen ein Vetorecht zu, und ſo ſind, ſieht man die
Dinge nüchtern an, auch dem neuen Staatskommiſſar bereits
die Händegebunden, ehe er auch nur ernannt iſt. Ge
nau ſo, wie es vorher mit dem Kriegsernährungsamt und Herrn
v. Batocki geſchehen war!“
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2. Der Kampf um höhere Preiſe.

Die Ernährungs frage des Volkes iſt nun in mehr-
facher Hinſicht zur Hanptfrage geworden. Wie ſich in den näch
ſten Monaten die Dinge geſtalten werden, darüber kann nichts
geſagt werden. Aber jetzt ſchon muß der Wirtſchaftsplan für
das neue Beſtellungs- und Erntejahr aufgeſtellt werden. wobei
das Ringen der Intereſſenten um neue und höhere Preis
feſt ſetzungen im vollen Gange iſt. Man weiß, daß die
Preisfrage vielfach als ausſchlaggebend für die
Nahrungsmittelproduktion aufgefaßt wird.

Am Freitagabend vergangener Woche ſind elf Lehrer von
land wirtſchaftlichen Hochſchulen mit einem Gutachten über die
Geſtaltung des diesjährigen Wirtſchaftsplanes hervorgetreten,
und am Tage darauf hat der deutſche Landwirtſchaftsrat ſich
zur ſelben Angelegenheit geäußert.

Beide Gutachten ſtimmen darin überein, daß ſie den Pro
duktionszwang für die Landwirtſchaft ver-werſen. Nun iſt dieſer Produktionszwang wie ſo vieleseinem Schlagwort geworden, unter dem ſich das verſchiedene
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verſtehen läßt. Ein Produktionszwang, der ohne Ruckſicht auf
gegebene Möglichkeiten und örtliche Verſchiedenheiton ſeine
Anordnungen nach Schema PF erteilt, iſt natürlich ein Unding.
Man kann den Kartoffeln micht 'befehlen, daß ſie auf einem

ten Ackergrundſtück in beſtimmten Mengen wachſen
ſollen, und Schweine kriegt man nicht mit Berordnungen fett,
ſendern nur mit Futter. Wenn die Pryfeſſoren und der Land
wirtſchaftsrat einen „ſolchen“ Produftionszwang für unmög-
ich erklären, ſo rennen ſie offene Türen ein. Etwas ganz

anderes aber wäre ein Produktionszwang, der in Form einer
planmäßigen fachlichen Anleitung von ſachverſtändigen Be
börden ausgeübt würde, und der ſich erſt dort zu wirklichem
Zwange verdichtete, wo ſich ihm paſſiver Widerſtand
und kraſſer Eigennut entgegenſtellte. Wenn ein ſolcher
Produktionszwang heute nicht durchgeführt wird, ſo liegt das
nicht an den beſonderen Bedingungen der landwirtſchäftlichen
Praduktion, ſondern an der Unzulänglichkeit der Verwaltung
und an ihrer Unfähigkeit, widerſtrebende Sonderintereſſen in
den Rahmen des Allgemeininterefſes einzugrdnen. Daran,
und nicht an den beſonderen Bedingungen der land wirtſchaft
ſichen Produktion, liegt es, wenn die ſozialiſtiſche Idee eines
allgemeinen Wirtſchaftsplanes für das ganze
Reich ſcheitert.

Das Gutachten der Profeſſoren verwirft aber. ehenſo wie
en Produktionszwang, auch die Politik von Anreizen durch
immer höhere Preiſe. Es ſiebt den rettenden Ausweg in einer
eugeſtaltung der Preisverhältniſſe in der Weiſe, daß zwar
de Preiſe für pflanzliche Nahrungsmittel und Milch erhöhbt,
die fur Vieh und Fleiſch aber geſenkt werden. Der Landwirt
fhafrerat hingegen fordert eine allgemeine Preis-
erhoöohung, und ſo einverſtanden er mit den Vorſchlagen der
Pryfeſſoren iſt, ſoweit ſie den Landwirten höhere Preiſe in
usncht ſtellen, ſo ſehr wehrt er ſich gegen ſie, wo ſie einer
Minderung der Preiſe das Wort reden: „An den bisherigen
chvpreifen für Schlachtvieh“, ſagt das Gutachten des Land-
rtſchaftsrates, „iſt feſtzuhalten, um die Maſtung der für die

Ernahrung der Bevolkerung unbedingt erforderlichen Tiere
cherzuſrellen.“ Jn dieſem Punkte ergibt ſich alſo ein ſcharfer
Hegenſatz zwiſchen den Auffaſſungen der Wiffenſchaft und den
orderungen der land wirtſchaftlichen Jnterefſenvertretung.
Einen breiten Raum nimmt in dem Gutachten des Land-

virtſchafterates die Frage der Anbau- und Lieferungsverträge
in. Hier verdient ein Leitſatz beſondere Aufmerkſamkeit, der
jolgendes beſagt:

„Bei nachtraglicher Feſtſtellung von Höchſtpreiſen unter den
Vertragspreiſen bleiben dieſe beſtehen. Ueberſteigen die
Höchſtpreiſe die Vertragspreiſe, ſo gelten die Höchſtpreiſe.“

Alſo, wenn eine Gemeinde ſich durch Vertrag die Lieferung
um Beiſpiel von Kartoffeln zu einem beſtimmten Preiſe ge
ſichert har, und wenn dann dieſer Preis als zu hoch erkannt und
reichsrechtlich herabgeſetzt wird, ſoll die Gemeinde trotzdem
den als zu hoch erkannten Preis zahlen müſſen. Umgekehrt:
Wenn der vertragsweiſe ausbedungene Preis für zu niedrig
rtlart und reichsgeſetzlich erhöht wird. dann ſoll die Gemeinde
den Vorteil des günſtigen Abſchluſſes nicht genießen, ſondern
ſie ſoll verpflichtet ſein, die Differenz zwiſchen Vertragspreis
und Höchſtpreis an ihren Kontrahenten herauszuzahlen.

Ob ſich viele Gemeinden für Lieferungsverträge unter
ſolchen Vorausſetzungen erwärmen könnten, iſt überaus frag-
ſich. Man erinnert ſich, welche Aufregung es in kommunalen
Kreiſen hervorrief, als v. Batocki die Gemeinden auf den
Weg der Liefernngeverträge verwies. Man ſah darin eine
Preisgabe des Grundſatzes der zentralen Bewirtſchaftung und
einen Sieg rein aggrariſcher Jntereſſen. Dieſe Auffaſſung
wurde in einem ſpäteren Schreiben Batockis an den Berliner
Oberbürgermeiſter mit ſo guten Gründen als irrtümlich dar
geftellt, daß man tatſächlich geneigt war, an ein Mißverſtändnis
zu glauben. Aber was jetzt der Landwirtſchaftsrat durch die
Lieferungsverträge erreichen will, iſt wirklich gar nichts
anderes als eine Aufhebung des Prinzips der zentralen Be-
wirtſchartung und Preisfeſtſetzung, es iſt ein Verſuch, die Höchſt
preispolitik durch eine einſeitig von der Landwirtſchaft diktierte
Allerhöchſtpreispolitik zu erſetzen.

Die Entſchlüſſe des Kriegsernährungsamtes und des Bundes
rates ſtehen noch aus. Aber auch wenn ſie die Vorſchläge des
Landwirtlſchaftorates ganzlich außer acht laſſen und ſich in der
Richtung des Profeſſorengutachtens bewegen ſollten, ſo würden
ſie doch fur die Zeit nach der nächſten Ernte eine weitere
Verteuerung der allgemeinen Lebenstoſtenmit ſich bringen. Dafür wird man uns mit der Hoffnung
entſchadigen, daß eine einigermaßen ausreichende Ernährung
für das nächſte Jahr „ſichergeſtellt“ ſei. Aber das iſt eben nur
eine Hoffnung.

Wilhelm II. hat nun, ſo wird amtlich gemweldet, die Ein
ſetzung eines Staatskommiſſars für Volksernährung geneh-
migt und den Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis zum Staats-
tommiſſar ernannt.

Politiſche Ueberſicht.
Die Kohlenſteuer!

Berlin !9. Februar. Jn der beutigen Sitzung des Bundes
rals wurde dem Entwurf eines Kohlenſteuergeſetzes die Zu-
ittmm un g erteilt.

Der Beſchluß einer Beſteuernng der Kohle fordert zum
icharfften Proteſt heraus. Die Kohlenverteuerung belaſtet
erſtens den Armen, der doch Kohlen zur Heizung und zum
Hpchen unbedingt haben muß, mit neuen Abgaben, anſtatt ihn
durch Verbilliqung der Kohle zu entlaſten. Zweitens
wirkt eine indirekte Steuer auf den allernotwendigſten Coebrauch,
wie die Kohlenſteuer, in Wirklichkeit als eine allgemeine
WProdukrtrionsſteuer, fie vertenert nicht nur den Haus-
balt, ſondern jede überhaupt nur denkbare Warc. Kohle ge-
hört zur Heritellung aller Gegenſtände. Wird ſie teurer, ſo
erhöht ſich der Breis jedes Produktes. Das iſt ungeheuerlich.
rer es liegt Syſtem darin. Denn auch die anderen geplan-
ten Steuern liegen auf gleichem Gebicte.

Nicht minder lebhaften Widerſpruch muß die vorgeſchlagene
Verkehrsſtener wecken, die wiederum neben der Kohlen-
und der ſchon im Vorjahre bewilligten Umſatzſteuer alle
Cuter des Verbrauchs verteuern wird. Dazu kommt die Ver-
tenerung der Vreiſe und ganz beſonders auch des Straßenbahn
rerktehrs. Nimmt man dazu, daß mit Rückſicht auf die land-
wirtſchaftliche Produktion ſo ziemlich alle pflanzlichen Nah-
rungsmittel, ſowie die Milch im nächſten Wirtſchaftsjahr eine
abermalige Verteucrung erfahren ſollen, ſo wird man ſich
darüber klar, daß die Entwertung des Geldes in geradezu
rapidem „ortſchritte begriffen iſt, und daß zur Erhaltung auch
des allerdürftigſten Eriſtenzminimums Summen notwendig
werden, die früher Zur Führung eines außerordentlich ange-
nehmen Daſeins difkchaus genügt hätten. Die allgemeine
Teuerung trägt, wenn ſie nicht mit einer entſprechenden allge
meinen Eintommenserhöhung verbunden iſt, ein Moment der
ſozialen Unruhe in die Maſſen.

Die Kämpfe um die Aufbringung der Mittel für die doloſſalen
Ausgaben werden das geſamte öffentliche Leben bald immer
mehr beherrſchen. Die Art, wie die Regierung und die Parteien
die Mittel aufbringen wollen, zeigt dem Volke auch die Rich-
tung, in der ſich die Politik der kommenden Zeit bewegen ſoll
Daß man wieder zu indirekten Laſten greift, die die Nicht
beſitzenden ſchwer treffen müſſen, iſt bezeichnend genug.

Die Verfüngung des Offizierkorps.
Der Krieg hat das gebracht, wonach die Militärverwaltungim frieden anf dem Wege der maſſenhaften Penſionierunge

immer geſtrebt hat: die „Verjüngung des Offigierkorps“. Nach

der neuen Dienſtaltersliſte der preußiſchen Offiziere braucht
jetzt der Leutnant ſtatt neun nur etwas mehr als fünf Jahre
dienen, um LOhberlenttnant zu werden nach durchſchnittlich zivei
Jahren rückt der Oberleutnant zum Hauptmann vor, und nach
weiteren ſechs ſtalt zwölf Dienſtjahren erreicht er die Charge
des Majors. Erſt bei den Generalen tritt wieder eine Stockung
ein, die hauptſächlich ihren Grund darin hat, daß die etatsmäßi-
gen Stellen der Generäle feine Vermehrung erfahren haben.
Jm übrigen bringt natürlich der Krieg den Militarismus zur
höchſten Blüte.

Aus dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe.
Das Preußiſche Abgeordnetenhaus beriet am Montag in

zweiter Leſung den Bane tat. Jm Vordergrund der Debatten
ſtand die Frage des Ausbaus des Waſſerſtraßennetzes
und die Frage der Verſorgung der Elektrizität durch den Staat.
Dem Ausbau unſeres Waſſerſtraßennetzes ſtehen, wie die
Debatte lehrte, die früheren Kanalgegner auch jetzt, trotz der Er
fahrungen des Krieges, noch keinesweges ſympathiſch gegen-
über. Auch der Miniſter v. Breitenbach ſprach ſich nicht unum-
wunden für den Bau des Mittellandkanals aus; er
ſegte vielmehr eine gewiſſe Zurückhaltung an den Tag. Ent
ſchieden wurde die Förderung des Kanalweſens verlangt von
den Rednern der Linken, insbeſondere von unſerem Gen. Hu e.

Was die Frage eines ſtaatlichen Elektrizitäts-
Monopols anbelangt, ſo ſtimmte hier Hue mit den Konſer-
vativen überein. Er erklärte mit Nachdruck, daß es angeſichts
der Entwicklung der Verhältniſſe notwendig ſei, daß der Staat
die Elektrizitätsverſorgung in die Hand nehme, und er ſcheute
vor dieſer Forderung auch deshalb nicht zurück, weil zufälliger-
weiſe die Konſerrativen auf dem gleichen Standpunkt ſtehen.
Mit Recht bemerkie er. daß es ihm einzig und allein auf die
Sache ankomme. Aehnlich, wenn auch nicht ganz ſo zuſtimmend,
zu einem ſtaatlichen Elektrizität Monopol hatte ſich vorher der
Miniſter v. Breitenbach geäußert. Jm übrigen trat Gen. Hue
warm für die Jntereſſen der Binneuſchiffer und der Hafen-
arbeiter ern.

Kleine politiſche Nachrichten.

Kolonigles Entſchädigungsgeſes. Auf Betreiben kolonialer
Kreiſe wird dem Reichstag bei ſeinem Zuſammentritt eine Bitt-
ſchrift zugehen, die die Schaffung eines kolonialen Entſchädi-
gungsgeſetzes zum Gegenſtand hat. Die Petenten verlangen,
daß die Anſiedler in den deutſchen Kolonien, die durch den Krieg
geſchädigt worden ſind, grundſäslich denſelben Anſpruch auf
Entſchädigung haben ſollen, wie die Bevölkerung in Oſtpreußen
und in Elſaßz-Lothringen.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Am Sonntag nahm in Königsbergi. Pr. eine außer
ordentliche Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins Stellung zu dem Parteiſtreite. Es referierten die Ge
noſſen Braun Berlin Parteivorſtands Mitglied) und
Hagaſe. Mit 337 gegen 116 Stimmen wurde das politiſche
Verhalten des Abg. Haaſe gebilligt und das Vorgehen des
Parteivorſtandes verurteilt.

Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den Wahlkreis Düſſeldorf ſtellte ſich mit allen
gegen eine Stimme auf den Boden des Beſckluſſes, der von der
Bezirksleitung Niederrhein zu den Parteidifferenzen gefaßt
wurde. Dieſer Beſchluß proteſtierte gegen das Vorgehen des
Parteivorſtandes und erklärte ſich für die Aufrechterhaltung
der Einheit und Duldung der Oppoſition.

Der Bezirksvorſtand Stettin erläßt einen Aufruf an die
Organiſationen, Mitglieder und Zugehörige der Arbeitsge-
meinſchaft aus der Partei auszuſchließen. Vor allem kommt
hier der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Vogtherr, der Ab-
geordnete für Stettin in Frage, denn er iſt Mitglied der Ar-
beitsgemeinſchaft.

e aGroß- Thüringen zum Parteiſtreit.
Jn Weimar fand am Sonntag eine außerordentliche Be

zirkskonferenz des ſozialdemokratiſchen Bezirksverbandes Thü-
ringen ſtatt. An der Konferenz nahmen teil 35 Delegierte aus
ſämtlichen dem Bezirksverband angeſchloſſenen 12 Reichstags-
wahlkreiſen, ferner acht Reſchstagsabgeordnete und die Kandi-
daten einiger Kreiſe, Vertreter der Redaktionen der im Bezirk
erſcheinenden Varteiblätter, die Mitglieder des Bezirksvorſtan
des uſw.

Das einleitende Referat hielt Genoſſe Auguſt Baudert-
Weimar. Seine Ausführungen bewegten ſich im Sinne des
ſpäter angenommenen Antrages des Bezirksvorſtandes (ſiehe
weiter unten). Die Ausſprache war außerordentlich lebbaft und
zog ſich bis in die ſechſte Abendſtunde hin. Jm Verlaufe der-
ſelben wurden noch zwei Entſchließungen eingebracht, von denen
die eine, von Vertretern aus Greiz und Alrenburg unter-
breitet, im Sinne des Aufrufs des Parteivorſtandes
gehalten iſt und deſſen Verhalten gegen die Oppoſition billigt,
die zweite aber, von Gera und Gotha unterſtützte, den An
ſchluß an die Arbeits gemeinſchaft als einziges Mittel
empfiehlt, um die freie Meinungsäußerung in der Partei zu
gewährleiſten und der Vergewaltigungspolitik des Parteivor
ſtandes entgegenzutreten. Die Abſtimmung über die Anträge
war eine nameniliche. Die von dem Bezirksvorſtand
vorgelegte Reſolution wurde mit 26 Stimmen angenommen, die
Reſolution Gera-Gotha blieb mit 17 Stimmen in der Minder-
heit, die geringſte Stimmenzahl (nur 4) erhielt die Reſolution
Greiz-Altenburg.

Der angenommene Beſchluß lautet:
„Die Parteigenoſſen in Thüringen ſtehen nach wie vor auf

dem Standpunkte, daß die ſozialdemokratiſche Partei ihre
aroßen Aufgaben die beſonders nach dem Kriege ihrer
harren nur erledigen kann, wenn ihre politiſche Macht und
ihre agitatoriſche Kraft un gebrochen zum Ausdruck kommt.

Deshalb haben ſich die Genoſſen in Thüringen bisher immer
gegen jede Zerſtörung der Organiſation gewendet. Dieſe
müßte aber eintreten, wenn ein Teil der Parteimitglieder
innerhalb der Parteiorganiſation eine feſtgefügte Sonder-
organiſation ſchafft.

Die Konferenz verurteilt deshalb auf das entſchiedenſte das
immer ſtärker hervortretende Beſtreben zur Errichtung von
Sonderorganifationen, einerlet, von welcher Seite dieſe be-
trieben werden.

Die Schwächung unſerer Organiſation und damit zuſammen-
bängend die Schwächung unſerer politiſchen Macht iſt aber auch
ungusbleiblich, wenn Paurteimitglieder, die ihrer, von
der Mehrheit abweichenden Anſicht offen Ausdruck geben, unter
Nichtbe achtung der, den Parteimitgliedern im Organi-
ſationsſtatut gegebenen Rechtsgantienumihre Rechte
in der Partei gebracht werden. Der im I 1 des Or-
ganiſationsſtatuts feſtgelegte Grundſatz:

„Zur Partei gehört jede Perſon, die ſich zu den Grund
ſätzen des Parteiprogramms bekennt und Mitglied der
Parteiorganiſation iſt“

muß allen Parteimitgliedern gegenüber Geltung haben. Da
es aber nach der ausdrücklichen Erklärung des Parteivor-
ſtandes (Protokoll vom Parteitag in Magdeburg, Seite 360)
kein Außerhalbſtell en aus der Organiſation gibt, „die
Organiſation kennt kein AußerhalbderParteiStellen; aufzer
halb der Partei ſteht nur, wer auf Grund des 8 23ff. (jetzt
S 26) aus der Partei ausgeſchloſſen wird“, lehnt die Kon-
ferenz jede Maßregel ab, die dem Organiſationsſtatut der
Partei nicht entſpricht.

Bei der politiſchen Zerriſſenheit Thüringens und der damit
zuſammenhängenden Schwierigkeit unſerer agitatoriſchen
Tätigkeit erachtet es die Konferenz für dringend notwendig,
daß alle Parteimitglieder, denen die Wahrnehmung der Jnter-
eſſen der Arbeiterklaſſe durch den politiſchen Einfluß der ſozial

en, was
uns trennt und eine ſchwere Schädi der Arbeiterklaſſe im
Gefolge haben muß. Die gegenſeitige Anerkennung der
freien Meinungsäußerung im Rahmen der beſtehenden Or-
ganiſation ſoll nach wie vor die Richtſchnur des Handelns für
alle Parteimitglieder bilden.

Der Kampf um den Vorwärts.
Vorwärts Redakteure gegen Parteivorſtand und Fiſcher.

Berlin, 14. Februar.
Heute ſtand vor der Zivilſtrafkammer I des hieſigen Landgericht s die Ferhanbrung in der Klage an, die die Vor

wärtsredakteure Genoſſen Däumig, John, Leid, Stadt
hagen, Ströbel und Wielepp erhoben haben. Die Klage richtet
ſich gegen die offene Handelsgeſellſchaft Vorwärts, Pam
Singer u. Ko., gegen deſſen Prokuriſten Genoſſen Richard
Fiſcher und gegen die Parteivorſtandsmitglieder Benoſſen
Bartels, Braun, Ebert, Geriſch, Müller, Molkenbuhr, Pfann
tuch, Wels, Wengels und Zietz.Das Klagebegebren geht dahin, die im November 1916 burg
Fiſcher erklärte „Entlaſſung“ der Kläger als Redakteure für
rechtsunwirkſam zu erklaren, das Gehalt zu zahlen, jede Störung
der Tätigkeit als Redakteur bei Vermeidung einer fiskaliſchen
Strafe zu unterlaſſen, insbeſondere den einſeitig von den B
klagten eingeſetzten „Redakteuren“ keinen Einfluß auf den Vor
wärts zu geſtatten, ſich jedes Eingriffs in die Tätigkeit der
Hläger zu enthalten und den Vorwärts ſo zu drucken, wie di
Kläger es anordnen.

Zur Begründung der Klage iſt von dem Anwalt der
Qläger, Rechtsanwalt Dr. Horowitz, auf S 25 des Partei
ſratuts Bezug genommen, nach dem lediglich durch gemeinſchaft
lichen Beſchluß der Preßtommiſſion und des Parteivorſtande
Redakteure angeſtellt oder entlaſſen werden können. Der offenen
Handels geſellſchaft ſtehe ebenſo wie Fiſcher auf die redaktionellGeſtaltung des Vorwärts, auf die Anſtellung, Entlaſſung und
Tätigkeit der Redakteure keinerlei Einfluß zu. Die Geſellſchaft
ſei nicht Eigentum ihrer nominellen Jnhaber, ſondern Eigen-
tum der Berliner Genoſſen. Die Geſellſchaft ift als Treubänder
(Fiduziar) der nicht rechtsfähigen wirklichen Eigentümer er-
richtet. Der Geſellſchaftsvertrag ergab, daß die nominellen Jn-
haber nur Scherninhaber find, die nie einen Pfennig zum Ge-
ſellſchaftsvermögen beigetragen e noch ein Recht auf einen
Pfennig Geſellſchaftsvermögen haben. Zur Ueberwacbung der
Einhaltung der Verpflichtungen ſei eine Neunerkommiſſion ein-
geſetzt, die aue je einem Vertreter der Berliner acht Wahlkreiſe
und einem Vertreter der Gewerkſchaftskommiſſion beſtehen.
Dieſe Vertreter haben auf Abruf ihrer Wahlkörper zurück
zutreten. Die offene Handelsgeſellſchaft habe nur die Ver-
vflichtung. den Vorwärts zu drucken und die gemeinſamen Be-
ſchlüſſe der Preßkommiſſion und des Vorſtandes auszuführen,
insbeſondere auch die Gehälter zu zahlen. Aus den Gewinnen
der Druckerei ſei das Kapital für die Lindenhausaktiengeſell-
ſchaft geſchafft. Auch dieſe ſei nur Treubänderin der Berliner
Genoſſen, die Grundſtücke gehören ihnen. Lediglich formell
treten die beiden Geſellſchaften als Verleger oder Eigentümer
auf, um den formarlrechtlichen Vorſchriften zu genügen. Die
Veklagten hätten ihre formalrechtliche Stellung in einer ſtraf
baren, jedenfalls unerlaubten Weiſe gegen Treu und Glauben
ousgenutzt, um den wahren Eigentümern ihr Eigentum zu
nebmen und die Kläger zu ſchädigen. Unter Ausnutzung des
Kriegszuſtandes hätten ſie die Berliner Genoſſen und die
Hläger vorfätzlich und widerrechtlich in ihren Rechten verletzt.
Sie hätten durch Täuſchung des Oberkommandos über die
näheren Rechtsverhältniſſe und die tatſächlichen Verhältniſſe
den Vorwärts dem Parteivorſtand in die Hände geſpielt, nach-
dem der Varteivorſtand durch ſeine Bekanntmachungen wieder-
holt ein Verbot des Vorwärts, die Präventivzenſur über den
ſelben und andere Maßnahmen der Zenjurbehörde gegen den
Vorwärts berveigeführt hatte Sie hätte aus dem Vorwärts
ein charakterloſes Reptil gemacht. Die Anträge ſeien nach den
Satzungen des Organiſationsitatuts der Partei, den Satzungen
der Berliner Parteiorganiſationen, den Verträgen der Kläger,
den von der Handels geſellſchaft ubernommenen Verpflichtungen
und auf Grund der Tatſachen gerechtfertigt. Die Beklagten
hätten widerrechtlich, argliſtig und vorſätzlich die Rechte der
Kläger und Treu und Glauben verletzt. Alle Behauptungen
der Klage ſind unter Beweis geſtellt, auch dem Beklagten Fiſcher
ver Eid darüber zugeſchoben, daß er erklärt hat: er wiſſe, daß
er im Unrecht ſei, aber in ſolchen Fällen gehe Macht vor Recht.

Von den Beklagten anerkannten die Genofſen Wengels und
Zietz den Klageanſpruch in vollem Umfange, Wengels mit dem
Hinzufügen, daß die Verhandlungen über das Recht der Ber
liner an der Geſellſchaft Vaul Singer u. Ko. von ihm mi
Singer geführt ſind und daß die damals getroffenen Verein-
barungen dem Klageantrag ent ſprechen.

Die übrigen Beklagten waren durch Rechtsanwalt Dr.
Heinemann vertreten. Sie beantragten Abweiſung und
wenden ein: die Verträge mit der Geſellſchaft und ihre Ent
ſtehung ſeien ein inneres Verhältnis, auf das Kläger ſich nicht
ſtützen könnten. Nach außen hin ſei eben die Handelsgeſellſchaf:
Verlegerin. Als ſolche habe ſie das Recht, Redakteure zu ent
laſſen, auch wenn kein Grund vorliege. Sie ſei dann zur G
haltszahlung bis zum 1. April verpflichtet. Sie habe ſich aus
zu dieſer Zahlung bereit erklärt. Hierbei gelangt zur Sprache
und muß von den Beklagten zugegeben werden, daß ſie trot
ihrer öffentlich und in dem Schreiben an Kläger gegebenen
Luſicherung, Gehalt bis zum 1 April zu zahlen, ſeit
1. Februar die Zablungen eingeſtellt haben. Sie motivieren da.
damit jetzt ſei Klage erhoben und da wollten ſie es auf die
Entſcheidung ankommen laſſen. Die Kläger ſeien mit Recht ent
laſſen, weil ſie den Beſchluß der Groß- Berliner General-Ve
jammlung gebilligt und gefördert hätten, ſolange kein Abenn
ment zu zahlen, bis die Gewalrmaßregeln der Beklagten auf
gehoben und aus dem jetzt charakterloſen Vorwärts der alt
Vorwärts gemacht ſei. Eine Preßkomnmiſſion exiſtiere nis
wenigſtens entſpräche ſie nicht den Statuten. Die Kläger hät:
iich übrigens „außerbalb der Partei geſerzt“ oder ſeien vo
Vorſtand außerhalb der Partei geſetzt worden. Die Mitglied
des Parteivorſtandes könnten nach 8 17 des Statuts überhau:
nicht verklagt werden. Verträge bänden ihn danach nicht,
ſei vielmehr immun. Jm übrigen führten die Beklagten patric
tiſche Gründe an Die Differenzen zwiſchen ihnen und de
Klägern lägen darin, daß die Kläger die Kriegskredite ar
lehnten, alſo Deutſchland wehrlos ſeinen Feinden ausklieferr
wollten. Dieſe Argumente erhielten durch die Kläger böſe
Löcher. Sie erwiderten nämlich unter Beweisantritt, daß ſämt
liche Beklagte bis zum Kriegsausbruch die Behauptung als eine
Verleumdung bezeichnet hatten, daß aus der Ablehnung von
Heereskrediten gefolgert werden dürfe, Deutſchland ſolle wehr-
los ſeinen Feinden ausgeliefert werden. Heiner der Kläger ſteh
auf dieſem Standpunkte. Sie vertraten die Anſicht, die Aus
äbung der Militärpflicht ſei eine ſtaatsbürgerliche
Pflicht, die Bewilligung der Kredite ſei ein politiſcher All,
durch den die Kriegspolitik der Regierung politiſch unterſtut
würde. Welche Volitik die richtige ſei, ſei nicht Sache des Ge
richts zu entſcheiden. Es ſei nun aber doch erſorderlich, über
die Politik der Beklagten folgendes unter Beweis zu ſellen, un
ihre Anführungen in das reckte Licht zu ſtellen:
I. der Beklagte Fiſcher habe noch am 30. Juli 1214 im Vor-
ſtand der ſozialdemokratiſchen Fraktion erklärt, ſeine ſozia-
liſtiſche Ueberzeugung geſtatte ihm nicht, die Kriegskredite zu
bewilligen.
en e dar des Klägers habe mit Zuſtimmung ſämtliche
Redakteure und unter Villigung der Preßkommiſſion den Be
ſchluß gefaßt, keinen ihrer militärpflichtigen Mitglieder zu
reklamieren. Der Beklagte Fiſcher habe aber hinter dem Rücken
der Redaktion und der Preßkommiſſion den Redakteur des Vor
wärts Döſcher, der für Kreditbewilligung eintrat, reklamiert,

demokratiſchen Partei am Herzen liegt, alles unterl
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Akiwohl die Hläger die Arbeiten aller militärpflichtigen Redal
tenre zu erledigen bereit und imſtande waren. Die militär
pflichtigen Redakteure des Vorwärts, die die politiſche Anſicht
des Klägers teilten, ſtehen im Felde.

er Veklagte Ebert hat im Jahre 1914 den Verſuch unter
nommen, die wilitarrſtäch gen Mitglieder des Parteivor ſtandes,Bartels, Braun, Ebert, Müller. Wels, durch Haaſe zu rekla
mieren. Das habe Haaſe abgelehnt. Jns Feld gerückt iſt
keiner der jetzt die patriotiſche Pauke ſchlagenden Parteivor

wande dCin „Außerhalb-der-Partei-ſtellen“ gebe es ohne ein Schieds-richt wer geen nicht. Die Kläger ſeien a wie de W
lieden der Partei. Das Magdeburger Parteitagsprotokoll er

gehe die Hinfälligkeit der Anſicht der Beklagten. Hier erklärt
Heinenann, wenn auf das Parteitagsprototkoll von Magdeburg
in Jahre 1910 Bezug genommen werde, müſſe er Vertagung
langen. Der klägeriſche Anwalt repliziert, um einer Ver

ng entgegenzutreten, er ziehe ſeine Bezugnahme auf das
ololl zurück. Es ſei ja die damalige Erklärung Bebels und
Vorſtandes notoriſch, auch ergebe das Organiſationsſtatut,

an ein „Außerhalb-der-Partei-ſtellen“ ohne Schiedsgerichts-
erfahren unzuläſſig ſei. Hätte der S 17 die Bedeutung, daß
er Vorſtand entgegen einem Vertrag nicht verklagt werden
önne, ſo ſei er als Verſtoß gegen die guten Sitten ungültig.
ieſe Bedeutung habe er nicht, ſondern, wie Auer 1900 in Mainz

dargelegt habe, um den Behörden einen Eingriff in Schriftſtücke
v. der Partei und dadurch Anklagen, Auflöſungen uſw. un

lich zu machen oder doch zu erſchweren. Die Preßkom
on beſtehe völlig ordnungsmäßig. Wider das Recht des

a rteiſtatuts ſeien die von Beklogten jetzt ins Leben gerufenen
Zonderorganiſationen der Kweck, die Meinungskfreiheit in der

Partei aufzuheben und an Stelle der Partei den jetzigen Vor
land und die Anhänger der Fraktionsmehrheit zu ſetzen, keines
wens mit der Mehrheit der Partei identiſch ſei. Der Einwand,
en handle ſich bei der Treuhandſchaft um „innere Verhältniſſe“,
ſei ebenſo hinfällig, als wenn der von einem Beamten auf
Nahlung verklagte Fiskus erklären würde, er habe ihn ja nicht
angeſtellt und dergleichen.

das Gericht beſchloß:
einen Termin zur Verkündung eines Beweisbeſchluſſes oder
einer Entſcheidung in etwa vier Wochen anzuberaumen.

Aus der Provinz.
Förderung des Hafer und Kartoffelanbaues.

Aus Berlin wird amtlich mitgeteilt: „Die verſchiedene Be
handlung des Hafers und der Gerſte hinſichtlich des
Preiſes und der Ablieferungspflicht hat ſchon im vorigen Jahre
dazu geführt, daß Gerſte auf mehr zu Haferbau geeigneten
den geſät und daß der Ertrag des Landes dadurch zum
chaden der Volkswirtſchaft herabgeſetzt wurde. Um einem

ähnlichen Mißſtande bei der diesjährigen Frühjahrs-
heſtellung vorzubeugen, werden die Landwirte ſchon jetzt
darauf hingewieſen, daß in den demnächſt bekanntzugebenden
Reſtimmungen die bisherige Bevorzugung der Gerſte vor dem

aſer nicht beibehalten werden wird.
Nach zahlreichen Nachrichten beſteht auf dem Lande die

Neigung, an Stelle der Kartoffeln in vermehrtem
Maße Futterrüben oder Kohlrüben anzubauen, weil
letztere Früchte bei den diesjährigen Preiſen umd der dies-
jährigen ſchlechten Kartoffelernte erheblich höhere Einnahmen
gebracht haren. Auch vor dieſer Maßregel iſt eindringlich zu
warnen. ie in nächſter Zeit bekannzugebenden Preiſe der
Kartoffeln und der als Erſatz in Frage kommenden Feldfrüchte
werden ſo bemeſſen ſein, daß ein Mißverhältnis zwiſchen den
Preiſen der Kartoffeln und denen der Erſatzfrüchte nicht wieder
intritt. Den Kartoffelanbau ſoweit wie möglich, min-

deſtens in bisherigem Umfange aufrechtzuerhalten, muß jeder
Landwirt als ſeine vaterländiſche Pflicht betrachten.“

Das kann leider nichts anderes heißen, als daß die künftigen
Kartoffelpreiſe noch höher ſein werden als die dies-
jöhrigen! Es hätte aber zweifellos mehr im Jntereſſe der Be-
rölkerung gelegen, die ſich vordrängenden Futter- und Kohl-
rüben einfach im Preiſe herabzuſetzen dann wäre
weniger davon angebaut worden, ihre Abgabe wäre billiger er-
folgt und nebenher hätte man uns die neue Kartoffelverteue-
rung erſpart. Die Landwirtſchaft brauchte dieſe neuen Preis-
ſteigerungen nicht.

Die Knochenverwertung.
Eine Bundesratsverordnung betrifft den Verkehr mit Kno-

chen, Knochenerzeugniſſen, insbeſondere Knochenfetten, und
inderen fetthaltigen Stoffen. Die erſte Verordnung über dieſen
wegenſtand vom 13. April 1916 hat im Laufe der Zeit eine
he von Ergänzungen und Abänderungen erfahren. Die

ſalichen Abänderungen betreffen in der Hauptſache eine Er
änzung der Zahl der Fette und der fetthaltigen Stoffe, die

der Bewirtſchaftung durch den Kriegsausſchuß für pflanzliche
und tieriſche Oele Und Fette unterworfen werden. Dieſe Maß
nahme hat ſich nach den Erfahrungen der letzten Monate als
notwendig erwieſen, da die Jntereſſen,ten, teilweiſe mit
Erfolg, verſucht haben, die bisherigen Beſtimmungen durch

ingfügige Umwandlungen der Fette uſw. zu umgehen.
m ganzen bleibt es, wie geſagt, bei den bisherigen Beſtim-

wungen, namentlich, daß Knochen nicht verbrannt, vergraben
oder auf andere Weiſe vernichtet noch zu Dung oder Futter
wecken verwendet werden dürfen, außer zur Verfütterung an
Hunde und an Geflügel in der eigenen Wirtſchaft. Es beſteht
blieferungspflicht, für Haushaltungen freilich nur

dann. wenn die Ortsbehörde dies anordnet. Knochenfette aller
rt ſind den Kriegsausſchüſſen für pflanzliche und tieriſche

e, Futtermittel aus Knochen dem Kriegsausſchuß für Er
thfutter und auf Verlangen abzuliefern. Die Strafen für

Zuwiderhandelnde lauten auf Gefängnis bis zu 6 Monaten
ind Geldſtrafe bis 1500 Mk.

Lauchſtedt. Tödlicher Unfall einer Bahn aff-
erin. Auf dem Bahnhofe in Halle verunglückte dieſer Tage

Frau Edel geb. Apelt von hier. An den erhaltenen Ver
lezungen iſt die Frau jetzt geſtorben.

Lauchn. Die Kohlennot, die bereits allenthalben Platz
reift, hat auch hier überhandgenommen, ſo daß es dringend am

tze iſt, daß der hieſige Magiſtrat ernſtlich für eine günſtige
edelung bei Zuteilung der Kohlen ſorgt. Leider hat der
Magiſtrat den Händlern vollſtändig freies Spiel gelaſſen. So
hatte ſich denn bei einem Händler, der dieſer Tage eine Ladung
Briketts erhielt, eine ſolche Menſchenmenge angeſammeit, daß
nicht nur der Hof des Händlers, ſondern auch die Straße vor
deſſen Hauſe von Menſchen wimmelte. Stundenlang mußte die
Menge warten und die ärmere Bevölkerung mußte faſt aus-
ſchließlich ohne Kohlen wieder abziehen. Leute der ſogenannten
beſſeren Stände erhielten meiſtens das gewünſchte Quantum aus-
gehändigt. Es iſt deshalb höchſte Zeit, daß die Stadtverwaltung
ch ernſtlich dieſer Angelegenheit annimmt und eine geregelte
Verteilung der Kohlen anordnet. Der hieſige Konſumverein, der
bisher den Kohlenvertrieb an ſeine Mitglieder ſelbſt betätigte, hat
leider im letzten Jahre infolge Einziehung faſt aller Vorſtands-
mitglieder ebenfalls verſäumt, einen Lieferungsvertrag mit der
Grube abzuſchließen, ſo daß auch er dem Drängen ſeiner Mit-
alieder nicht Rechnung tragen kann. Hoffentlich gelingt es noch
rechtzeitig, einen Vertrag für das Jahr 1917 ab I. April zu
tätigen.

Helbra. Die Gasanſtalt ſieht ſich gezwungen, die Gas
lieferung bis auf weiteres nur von 6 bis 10 Uhr erfolgen zu

Falls in den nächſten Tagen keine Kohlen eintreffen, muß

ſie den Betrieb ganz einſtellen. Am autn
Vitterfeld. Eiſenbahnunfall. Am Sonntag nachmittagfuhr r Galerie aus ge Richtung Wittenberg bei der Einfahrt

auf hieſigen Bahnhof einem anderen Zuge in die Jlonte, wobei

laſſen.

mehrere Wagen entgleiſten und ſtark beſchädigt wurden.den Unfall wurden einige Gleiſe geſperrt, und es mit
einige Der nach Unfallſtelle geſandt werden, um die
Aufräumungsarbeiten vorzunehmen.

Delitzſch. Pferd und Wagen geſtohlen. Nach einer
Mitteilung von auswärts hat auf dem Rittergute Quais bei
Delitzſch ein polniſcher Kutſcher einen mit zwei Pferden be
ſpannten Landauer geſtohlen und iſt damit flüchtig geworden.
Das eine Pferd iſt ein Fuchswallach mit weißer Stirn, das
andere eine braunc Stute mit drei weißen Füßen. Sollte das
Geſchirr eingeſtellt oder ſonſtwie wahrgenommen werden, wird
um ſofortige Benachrichtigung der Polizei gebeten.

Eilenburg. Wegen Eiſenbahndiebſtahls wurde amSonnabendabend der Bahnarbeiter Oehmig verhaftet. Aus
einem geſchloſſenen Eiſenbahnwagen entwendete er einen Sack
Bohnen, aus einem anderen eine große Kiſte mit Lebensmitteln.
Außerdem beraubte er verſchiedene andere Wagen ihres Jn-
haltes. Die geſtohlenen Gegenſtände wurden zum großen Teil
in ſeiner Wohnung vorgefunden.

Fahrplanänderung. Wieder fallen zwei Perſonen-
süge (Eilenburg ab 10.10 abends, Leipzig an 10.59 und Leipzig
ab 9.02 ahbend, Eilenburg an 9.45) weg. Der letzte Abendzug
von Leipzig hierher fährt ſchon 10.50 ab und iſt hier 11.38.
Gleichzeitig iſt der zur Bewältigung des Sonntagsverkehrs
ſeinerzeit eingelegte Abendzug nach Leipzig (hier ab 6.15) eben-
falls zu ſtreichen.

Wittenberg. Fahrplanänderung. Auf der Strecke
Kohlfurt Deſſau treten Dienstag verſchiedene Zugverände
rungen ein, die von ganz einſchneidender Bedeutung ſind. Es
fallen fort: Die Perſonenzüge 572, Falkenberg (ab 5.57 Uhr)
Wittenberg (an 7.10 Uhr), 675 Deſſau (ab 12.20 Uhr) Kohl
furt (an 6.58 Uhr), 678 Faltenberg (ab 10.42 Uhr) Köthen
(an 1.29 Uhr) Aſchersleben, 679 zwiſchen Deſſau (ab 3.11
Uhr) und Falkenberg (au 5.31 Uhr), 686. Kohlfurt (ab 10.30
Uhr) Wittenberg (an 3.25 Uhr), 8389 zwiſchen Wittenberg (ad
5.45 Uhr) und Falkenberg. (an 6.56 Uhr).
Elſterwerda. Ausfallende Züge. Von heute, Montag,
dis nächſten Montag einſchließlich fallen auf der Strecke Dres-
den-Elſterwerda zwei Perſonenzüge aus, und zwar Zug 328 ab
Diesden Hauptbabnhof 8.27 Uhr vormittags, an Elſterwerda
10.2 Uh Zug 324 auf der Teilſtrecke nach hier, ab Dresden
5.52 Uhr a mittags. Von Veachtung iſt auch, daß der Zug 3442
(ab Rieſa 4.095 Uhr, an Chemnitz 6.04 Uhr nachmittags) wäh-
rend der angegebenen Tage nur 3. und 4. Klaſſe führt und nur
eine beſchränkte Zahl von Reiſenden aufnehmen kann.

Köryen. Amtliche Jmpfungen. Die VPolizeiverwaltung
macht bekannt, daß der Kreisarzt einen öffentlichen Jmpftermin
für Erwachſene abhalten wird, da in benachbarten preußiſchen
Bezirken Pocken gemeldet ſind, und empfiehlt, allgemein ſich
impfen zu laſſen.

Magdeburg. Ueber Pockenfälle in Magdeburg wird mit-
geteilt: Wie ſchon bekannt iſt, haben ſich in verſchiedenen Orten
unſerer Provinz wie auch in einzelnen Nachbarprovinzen einige
Pockenerkrankungen ereignet, die offenbar durch Wanderarbeiter
übertragen worden ſind. Aus einem der von der Krankheit be
fallenen Orte, Rathenow, iſt nun kurz vor Weihnachten eine
Frau von einem Beſuche nach hier zurückgelehrt, nachdem ſie ſich
dort angeſteckt hatte. Sie erkrankte hier zu Weihnachten und, da
die Krankheit leider nicht erkannt wurde, unterblieben auch alle
Vorſichtsmaßregeln, ſo daß es zu einer kleinen Zahl (6) von An-
ſteckungen kommen konnte. Da diefe ihres leichten Verlaufes
wegen zunächſt nicht ärztlich behandelt wurden, entgingen auch
ſie der Kenntnis, bis im Anfang der vergangenen Woche zwei
von den angeſteckten Perſonen in das Krankenhaus aufgenommen
wurden, und nunmchr die Möglichkeit gegeben war, den einzelnen
Erkrankungen nachzugehen.

Soziales.
Zur Klage über den Geburtenrückgang.

Jn dem Land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsblatte konſtatiert
Dr. O. Hering, daß es hinſichtlich des Geburtenrückganges auch
auf dem Lande nicht roſig ausſehe:; überall ſei dieſer Rück-
gang ein gewollter! Die katholiſchen Gegenden ſchneiden
in dieſer Hinſicht jedoch noch etwas beſſer ab.

Das HZentralorgan der konſervativen Partei, die Mitterlungen,
nimmt hiervon Notiz und bemerkt reſigniert: „Richtig iſt, wenn
Dr. Hering erneut feſtſtellt, daß der Wohlſtand auf dem Lande
die Zahl der Nachkommen nicht ſteigert. Wenn es demnach auf
den Willen (Jdealismus, Entſagungsfähigkeit, ſogial-genoſſen-
ſchaftliches und voterländiſches Bewußtſein) ankommt, fo
müſſen neben den anderen ſtaatserhaltenden Faktoren nament-
lich Kirche und Schule ihren ſegensreichen Einfluß geltend
machen zur Förderung des Familienſinns und zur Bekämpfung
der Unſittlichkeit mit ihren ſchandbaren unnatürlichen (auch
techniſchen) Begleiterſcheinungen. Es handelt ſich da nicht un
Moralismus, Aſzetismus und dergl., ſondern um richtigen
Patriotismus, um die Fxiſtenzfrage unſeres Volkes. Die
materialiſtiſche Geſinnungsart, ob ſpöttiſch leicht geſchürzt oder
wiſſenſchaftlich verbränr auftretend, iſt der Todfeind vater-
ländiſcher Größe und Stärke.“

Wir fühlen den Konſervativen ihren Schmerz über den
Geburtenrückgang auf dem Lande nach. Aber mit moraliſchem
Gejammer iſt hier nichts zu waben; für die große Maſſe des
Volkes ſind in dieſer Feage die otunouiſchen Verhältniſſe aus
ſchlaggebend.

Die „hohen Arbeitslöhne“.
Schon wiederholt haben wir die Verallgemeinerungen zurück

gewieſen, die aus dem Umſtande gefolgert werden, daß einzelne
Arbeiterkategorien jetzt verhältnismäßig hohe Löhne erzielen.
Ganz abgeſehen von der Teuerung, iſt die Lage der Arbeiter
weit davon entfernt, glänzend zu ſein. Aber die Stammtiſch-
märchen ſchießen nach wie vor üppig ins Kraut, und dabei iſt
der ſekttrinkende Schloſſerlehrling ein würdiges Gegenſtück zu
dem ſekttrinkenden Maurer der Gründerjahre geworden. Wie
es tatſächlich ausſieht, ergeben unter anderem einige Zahlen,
die die neueſte Nummer des Reichsarbeitsblattes enthält. Zu
den Arbeitergruppen, in denen große Nachfragen nach Kräften
beſtehen und folglich auch ganz naturgemäß die Löhne in die
Höhe gehen, gehören die Bergarbeiter. Darüber ſagt das ge-
nannte amtliche Organ:

„Die Bergarbeiterlöhne zeigen in den drei erſten Viertel-
jahren des Jahres 1916, für welche die Lohnſtatiſtik bis jetzt
veröffentlicht iſt, eine von Vierteljahr zu Vierteljahr ſteigende
Zunagahme der verdienten reinen Löhne. Auch im Vergleich zum
Jahresmittel 1915 thacht ſich für die einzelnen Bergbaugebiete
eine mehr oder weniger erhebliche Steigerung der Löhne
geltend. Am ſtärkſten ſtieg der Lohn im Oberbergbanbezirk
Dortmund (nämlich von 5,49 Mk. im Fahresmittel 1915 auf
6,57 Mk. im dritten Viertel 1916) und im Mansfelder Erzberg-
bau (von 4,22 auf 5,80 Mk.). Faſt um 1 Mk. erhöhte ſich der
Schichtlohn ſodann im niederrheiniſchen, im Saarbrücker und
Aachener Steinkohlenbergbau, wie in den Siegener und in den
lothringer Erzbergwerken.

Merkt's euch, ihr Bierbankpolitiker: der Lohn iſt im Bergbau
um 1 Mk. bis zu 1,10 Mk. geſtiegen als Höchſtſteigerung, und
er hat dabei die ſchwindelhafte Durchſchnittshöhe von 6,57 Mk.
pro Schicht im teuren Ruhrgebiet erklommen.

Daneben iſt eine andere Statiſtik, die, wie ebenfalls das
Reichsarbeitsblatt mitteilt, der chriſtliche Metallarbeiter-Ver-
band über die Kriegslöhne in der Siegerländer Metallindufſtrie,
alſo auch einem Erwerbszweig, auf den der Krieg fördernd ein-
gewirkt hat, veranſtaltete. Tas Reſultat war, daß im Kreiſe
Siegen und Altkirchen der Stundenlohn von 61,9 auf 62,1 Pf.,
alſo um 0,2 Pf. geſienen iſt. Gewiß ein glänzendes Reſultat.
Dies wird noch üetlroffen im Kreiſe Olpe, wo der Lohn von
46,8 auf 50 Pf., alſo um 0,2 Pf. in der Stunde ſtieg. Ob die
Arbeiter nicht wiſſen, was ſie mit dieſem Gelde anfangen
ſollen

Maſſenunterbringung von Stadtkindern aufs Land.
Auf der Tagung des Deutſchen Vereins für Schulgeſundheits

pflege, die am Sonnabend in Berlin ſtattfand, wurde als Gegen
gewicht gegen die Einwirkungen des Krieges auf die Geſundheit
der Jugend mehr Landaufenthalt für Schulkinder gefordert.
Der Schröneberger Stadtmediginalrat Rabnow teilte mit, daß
tetzt geradezu eine „Maſſende ortation von Schulkindern auf
Land geplant ſei, die kränklichen Kinder der drei oberen Volks
ſchulklaſſen einen mehrmonatigen Landaufenthalt ermöglichen
ſolle. Man erwarte davon eine Entlaſtung der Ernährungs-
ſchwierigkeiten für die Stadt, eine beſſere Ernährung der aitfs
Land gebrachten Kinder und möglicherweiſe auch eine Hilfe für
die Landwirtſchaft, da die Kinder ſich noch mit Nutzen für ihre
Geſundheit an leichteren Landarbeiten beteiligen könnten. Wahr-
ſcheinlich werde ſchon in den nächſten Tagen eine umfaſſend
Organiſatien ins Leben treten, die dieſem Zwecke dienen ſolle.

Lrieg und Volkszahl in Ungarn. Jm ungariſchen Abgeord
netenhauſe trat der oppoſitionelle Graf Appanyi ſehr nachdrück
lich für gründlichen Mütter- und Sänuglingsſchutz ein. Er wies
darauf hin, daß im Jahre 1914 noch 680 407 Geburtsfälle gegen
über 435 433 (zivilen) Slterbefällen zu verzeichnen waren, 1915
die Geburtenzahl bereits auf 423 000 ſank, während die Sterhve
fälle in der Zivilbevölkerung auf 469 902 ſtiegen. 1918 gaben
wurden gar nur noch 289 009 Kinder geboren, allerdings ſtarben
in dieſem Jahre nur 370 000 Ziviliſten. Die Säuglingsſterb
lichkeit ſtieg von 19,7 Prozent im Jahre 1914 auf 26,1 Prozent
im Jahre 1916, 1916 betrug ſie 23 Prozent.

Allerlei.
Schreckliche Kunde aus dem Fegefeuer.

An die Zeit des dunkelſten Mittelalters erinnert ein Sol
datenbrief, den das badiſche Zentrumsblatt Heuberger
Volksblatt (Nr. 16 dieſes Jahrgangs) enthält. Er ſoll hier
als Kulturdokument im Auszug wiedergegeben werden.

Fegfeuer, den 28. Januar 1917.
Meine Lieben! Darf ich, ſoll ich noch ſchreiben? Die

Kompagnie hat Euch amtlich mitgeteilt, daß ich gefallen bin.
Ja! und meine Seele iſt in die Hände des zürnenden Gottes
gefallen. Glaubet nicht, daß jeder, der den Heldentod ſtirbt,
ſofort die Siegespalme des ewigen Lebens erhält. Jch bin
im Fegfeuer. O welche Quall! Schrecklich war das
Granatſeuer, in dem ich fiel. Schrecklicher iſt hier das Feg-
euer Jchleide furchtbar, was helft Jbr mirJhr betet, ich ſpüre es. Aber wo bleibt die beſte, die ſicherſte

Hilfe, das Opfer? die fürs Fegfeuer beſte Liebesgabe,
das Meßopfer Wo bleibt jetzt die heilige Meſſe?
O weh, ich ſehe es. Jhr lauft zur Näherin ſtatt zum Pfar-
rer. Hilflos muß hier meine Seele ſchmachten, bis die
Trauerkleider fertig ſind. Jch merke es, erſt wenn ein
mächtiger Schleier auf dem modernſten Trauerhut im Winde
flattert, darf ein kühles Luftchen meine arme Seele in der
ſengenden Feuerglut erquicken. O weh! Jch merke, Jhr
wartet, bis die Leichenſagerin Zeit hat zum Herumgehen, bis
dieſem Vetter und jener Baſe der Tag paßt, bis eine große
Todesanzeige in alle Häuſer der Umgegend kommt. Dann
erſt wird mir geholfen. Warum all das! Viele kommen doch
nicht gern, viele aus Geſchäftsintereſſe, manche wegen des
Leicheneſſens. Jhr ſeht doch, wie manche nach dem Opfergang
ohne ein Vaterunſer für mich fortrennen ins Wirtshaus.
Derentwegen muß ich in meinem Leiden warten. Warum
muß ich ſo viele leidenvolle Tage und Nächte ſchmachten, bis
Jhr mir helſt? Jſt das Eure Liebe? Jſt das der Dank für
meinen Opfertod?

Meine Lieben! Darf ich, ſoll ich Euch noch ſo nennen
Euer armer Sohn und Bruder X.

Schade, daß der Tode ſeine Unterſchrift nicht hinzugeſetzt hat.
Man würde ſonſt an ihn die Frage durch Feldvoſt ins Fegeſener
richten, welches Verbrechen er beging, daß er ſo ſchrecklich als
Vaterlandsverteidiger leiden muß, wie viele der Meſſen für
ihn nötig find und aus welchen Mitteln arme Eltern die
Meßopfer bezahlen ſollen. Jm übrigen verdiente der Brief-
ſchreiber den Dank weiter Hreiſe, wenn er noch weitere Einzel-
heiten aus dem Fegefener, die Namen ſeiner Leidensgenoſſen
uſw., berichten würde.

Grubeunnnglück in Oberſchleſien.
Auf dem Schuckmannflötz der Paulusgrube (250 Meter-Sohle)

bei Beuthen entſtand am Freitag aus unaufgeklärter Urſache
cin Grubenbrand, dem zuerſt drei Mann, dann noch ein
Steiger und ein Mann von der Rettungsabteilung zum Opfer
fie len. Der Brandherd iſt abgedämmt Ein Mann, der ſich
noch J abgedänmmten Brandfelde befindet, dürfte ebenfalls
tot ſein.

Ein falſcher und ein echter Rubens.
Die in Antwerpen erſcheinenden Vlaamſche Nieuws teilen

nach der Frankf. Ztg.) folgendes ebenſo zeitgemäßes wie er-
göhtliches Geſchichtchen mit: Ein Beamter, der nach Butter, Kar-
toffeln und anderen Waren forſcht, die nicht in die Stadt einge
führt werden dürfen, kommt bei einer Reviſion in einen
Straßenbahnwagen. Er wirft ſeinen Forſcherblick auf
den üppigen Buſen einer Rubensſchen Frau. Hm! Was iſt
as? Sie verſucht zu erröten. Es mißlingt! Unbeſcheidene
Nachfrage. Es kommen zwei Kilogramm Butter hervor, ein
Kilogramm rechts und ein Kilogramm links! Die Mitfahren-
den ſind mit der Unterſuchung zufrieden und ſind einpört!
„Und die dort drüben?“ Sie zeigen auf eine andere, noch
üpviger ausgeſtattete Frau. Dieſe wird fenerrot, nicht vor
Scham, ſondern vor Entrüſtung. „Nun gut, wenn ihr etwa
denkt Und mit gewaltigem Ruck reißt ſie die Jacke auf.
Diesmal war es ein echter Rubens

Ein großer Schwindel mit Lebensmittelkarten iſt durch Ver-
haftung einer Bande von Burſchen im Alter von 19 bis 25 Jah-
ren in Dresden aufgedeckt worden. Die Burſchen fälſchten
Ausweispapiere, verſchafften ſich Brot und Lebensmittelkarten
und verkauften dieſe in großem Maßſtabe. Brotkarten koſteten
z. B. 2 Mk. das Stück. Sie erzielten Tageseinnahmen bis zu
60 Mk. Auch gegen die Abnehmer ſchwebt eine Unlterſuchung.
Die Polizei warnt vor dem Ankauf von Lebensmittelkarten, da
der Käufer ſich unbedingt einer Anklage wegen Hehlerei aus-
ſetzt.

Kinder in italieniſchen Munitionsfabriken. Economiſta dell'
Ftaliag Moderna ſchreibt: „Nachdem ein erſter Verſuch mit 409
jugendlichen Munitionsarbeiterinnen gut ausgefallen iſt, will
Unterſtaatsſekretär Dallolio ſie in größerem Umſange rekrutie-
ren. Er rechnet auf 15 000 Mädchen von 10 bis 12 Jahren.“

In der Tatſache, daß man ſich nicht ſcheut, ſogar Kinder zur
Herſtellung von Granaten zu verwenden, hat man zugleich
wieder einen trefflichen Maßſtab für die Höhe unſerer vielge-
rühmten Kultur!

Gegen die Hamſter in der Schiweiz. Der Regierungerat des
Kantons Bern hat ein Verbot der Lebensmittel-
anhäufung durch Privathaushaltungen und Hotels erlaſſen.
Die Verordnung verbietet, Vorräte an Spezereiwaren anzu-
legen, welche den Bedarf von mehr als zwei Wochen übherſchreiten.
Rechtswidrig angehäufte Lebensmittel können mit Veſchlag be
legt werden. Ferner wird der Bundesrat einen Beſchluß über
die Einſchränkung des Verbrauckhs beſtimmter Lebensmittel in
der Schweiz in den nächſten Tagen erlaſſen.

ws

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für Politik Wirtſchaftspolitik und Partetnachrichten Paul
Hennig:; Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei
e. G. m. b. H., ſamtligh in Halle.



S Walhaſta- Theater
ne L.Die Czardasfürgtin

Operette von Leo Stein und Reis Jendaeh.
Musik von Emsrich Kàlmàn.

SchmüeRen Sie Rren Unt mit meler Apoſio- Theater.
en die letzten S rege

Die grosse Ausstattungsposse

Ein prächtiger Kerl.
Hartstein in der Hauptrolle.

v

Prucht- in Künatierisoher 3
wanhl in r e eu. Beiher, sehr lehrreich r r
w.

Tageskasse von 10-1 und Ubr.
Anfang 8 Uhr.

e

surgstr. Ernst lange, Ter Düsseldorf, re Oben aß Volkspark 27. e e Starmiseher Laohortols
Aerger Mtbreeh, 22eh Solbad Fürſtental v brechliF K r. vſFrei-Konze Sommer und Winter gebſtweti n

Igß die Gezeranuni empfiehlt allen Kranken und ErholungsBedürftigen ſeine Weiſungv altbewährten natürlichen QuellSolbäder, Schmiede Siniere e berger Moor-Schlammbäder, Jriſchrömiſche Bäder, 4 Fnau unnatürliche KohlenſäureSolbäder nach Kiſſinger Art. Nur noch bis W Denverztag. m erKonzerthaus her 56, Fernſprecher Nr. 2640. m ſERoke Gr. Ulirichstrasse. Jägerxasse I. v Das hervorragendste u 9c. fin. er. Rünener henzeti n. Amtſiche Bekanntmachungen. an sStuart Wehbhs

des beli renren terte Alt Leipzig. flermann Sudermanns Abentener langſamh bie Diejenigen Jnhaber von KleinhandelsGeſchäften, welche Kun S De Stimmedenliſten engere haben, werden anfgefordert, Mittwoch, SDonnerstag und Freitag dieſer Woche bei den von ihnen ge J &Den e b 6 und die e
oßzſtrmen die zum Verkauf gelangenden Vohnen gerit

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter. T e Spannendes Detektiv- Drama „Was
Halle, 20. Februar 1917. Der Magiſtrat. Der 6. FIIm der Sfegerriasse. in 4 Akten. wo
Um angeblich beſtehende Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, wird Vorführang: 4 G g. Vorkührung: 99 420 e gi0 gütigenddarauf hingewieſen daß in der Woche vom 18 bis 26. Februar Denken10. März abends 8 Ahr, auf den Kopf der Se lterin nur ein Viertel van Reis anmmnminnnnnnnmnni namnnm Der

im „Volkspark“: und ein Viertel Pfund Graupen verteilt werden. Die Ab- in beiden Threatern: r konnte ke
7 park“ gabe erfogt, wie in beiden auf die Reisverteilung bezüglichen Ver- Da wab dhee pracht worden iſt, auf die Marke 9 und 10 Der Besuch S. N. Kaiser Raris ein r

t 72 arenbezugſcheinGeneral Ver ſammlung. Halle, den 20 Februar 1917. Der Moasitrat. im Deutschen Erossen Hauptquartier die

Tagesordnung: „HerrſBei 1485 e „ié braNe bevorſtehende General Verſammlung in Köln a. Rh. ugendem Hantausſchlag, (9000000000 S
Anträge, die zur Beratung kommen ſollen, müſſen bis Sonn der beſonders in der Bettwärme wahrer Jakob z Branntn

tag, 4. März, im Verbands Bureau eingereicht ſein. zu n r Nr. Voreins- 6 el z r
wäſſerige n e 20.), alles daOhne Ritgliedsbuch und Delegiertenkarte kein Cinlaß! aſſe man ſich ſofort Wwoihete Preis 10 Pf. Anzse 9 Gr .Frrektion: Leopold Sache. Ja

102 Der Vorſtand Schanz' Hautausſchlag Salbe Mittwoch den 21. Februar 1917 dem Bucand. ſchicken. Vollſt. geruchl. Topf zur Peröffentlichung periodiſch n Dann3.00 Verſand geg. Nachnahme ich ß e t wiederkehrender Die Fledermaus. Der eet ne e per Bergntattnngen er ed igen, polit offer aWir bitten unſere geehrte Kundſchaft 9 Dre 9 witideſt Se Vercte in Ber| Honnerstag den 2 Febr. t917: Er ho
Kenntnis nehmen zu wollen, daß unſere h ä Szene de Die verioreono Toohter. nArbeitsmarkt Zu beziehen durch alle Aus ein h e engezegVerkaufsräume morgens erſt J J träger und die We Zeit. Da be

S i eltere ehrliche, unabhängige Volksbuchhandlung packte n2 Uhr geöffnet werden. Frau Halle (Saale). Kölniſchflelzine an eder an Siegroich HaſtH. Elkan, Halle, lelpzigerstr. 87. P. Banee i innern Arbeiter bünger Cher. Zigarren
Freitag den 23. Februar 1917, hatte, u7 Taunbensirasse 9, pünktlich abends 8 Uhr, in FeldposthbriefenSaub v re e)ch jfrau m Volkspark: (fünf Zigarren oder dreissigPaul Leuschner, Halle g. d. S, in Rehaner Achtung! Singeſtunde. nete r

empfiehlt in bekanoter Odtezigarren- und zigarötten- Versang, enige, welcher mir iHauptgesehäft Fernruf m T u e n ibſtraſe frauen- l. Häächencher. a J 4 D J W niee e m n ün n e Seilmechunitereeeeet tet e m e eZieereitena baren III önon Reunlon e. ſofort gosuont. 1469 da be Wert gari ageteingen Geiststrasse 5. riele ja
garren nur erster Firmen en 7 da ich ſonſt Anzeige erſta (6 manBeste Be ZZaäeF für Wiederverkaufer. Versand nach auswirts. m Paul Fallor, Kar! e a e Turnverei II „fiohte „Ach,S T mere 4. Glauchaerſtraße i e inchäftigun Betrieb ule, EinFllz- und Leder- Schuhwaren r r e S e ehe z in nd mit deaben 2r. I gelernte Arbelter und Plaharhenter en W

eipzigen- in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe vergütet. en BuIm Kaufhaus H. Elka ystrasse 87. YArbeitfuchende e rings oder r an: u Naturifreunde,“ u
Arbeiter Annahmeſtelle der h n Wer r. und WWenn z t SKRA erke ich Höchſtpreiſe für Spinnpapier aller Art ſowie für Rathenow, Kahnhofſtraße 22. *1510 Führer Hege göſch: Sohn Sie Je

einfache, gezwirnte oder geſchnürte Papiergarne, welche mit anderen Zur gründlichen Aus x weſen ünr t vom Wettinerplatz. Den Mitgliedern zur Nach Villetts
Faſerſtoffen nicht vermiſcht ſind, feſtgeſetzt. enohes wir zu Oſtern bezw. zum I. eruno richt, daß unſer Mitglied, der wärts

Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in Heizer „Maontäciter Weiſe der ſſentſigt worden einen Leh riing Wagne
agdeburg, den 20. Februar 1917. *1508 „KeiDer ſtellvertretende Kommandierende Ceneral des IV. Armeekorps mit guten Schulzengniſſen und bitten um gel. Bewerbung. friedrich Günthor, Verein

Frhr. von Lyncker, Aachener und Mündener feuer Verden Gerellschaft, Barfüßerstraße 9. im Alter von 57 Jahren ver u
General der Jnfanterie à ia suite des LuftſchifferBataillons Nr. 2. *1511 Halle, Ludwig Wuchererſtraße S7. ſtorben iſt. 4159 ſchonrſ

Vaterländiſcher Hilfsdienſt. Waſchgefäße, nen hre ſeinen Andenken! mI o I Fae Zandäoer, F Der Vorstand an HaAufforderung des zur freiwilligen Meldun W 8 7 Abſatz 2 des 7 Müelied d. Rabatèver Stein u tGeſezes fur den vaterländiſchen Hilſsvienſe Gucher n
Kir V das er Segen gende ſyſlicht er Swialdemot h ſ Ortsvereln t „Wo

e nach dem Geſetz für den vaterländiſchen Hilfsdienſt vom ilfsdienſtpflichtigen, a m Iim Bereich des IV. Armeekorps wohnenden Perſonen, die den unten verzeichneten Berufsſtänden Ty e de a b z verenn, Roitzsch. vie
geh und für die Betätigung im Binnenſchiffahrtsgewerbe nach ihren geiſtigen und körperlichen nd ru e t s71 els t ſicht,
ähigkeiten geeignet und gewillt ſind, eine entſprechende Obliegenheit zu übernehmen, werden dringend 5 ter riegs W Franerſucht, ſich freiwillig zu melden, falls ſie ſich nicht ſchon im vaterländiſchen Hilfsdienſt befinden: Von e Taeny „O,

„Aſſe in Schiffahrts und Hafenbetrieben beſchäftigten Perſonen des Jnnen- und Außen- d t Fraudienſtes, wie Geſchäftsinhaber, kaufmänniſche und techniſche Geſchäftsführer und Angeſtellte, Aus dem Jnbalte: „AuSchiffsexperten, Kapitäne, Schiffsführer, Steuerleute, Motorbootführer und Maſchiniſten, Ber r mittelſchwindel. e wobeileute, Fiſcher, Heizer, Flößer, Terner, Matrofen, Schiffer, Schiffsmaſchiviſten, Schiffs u eiſchpr äporgte Butterche und Aufwarieperſonal, on chleußen, Bruden und Fährverſonal, Treideldienſtbeamte, Ledat Viesen, d Vnaoron Mitgiteaorn al mit de
Pferdetreiber, (Kanalſ e Lagerhaus und Kai penbeamte, Verwalter, Faule Ei e erſatz. Die Genoreo tgliedern die traurige Veehriche, daes unser „Si
Auffeher, Vorarbeiter (Schauer beute d S äler) und Arbeiter, Kranenführer für elektriſchen duſtriede noss Kindund inpſbetries einſchl. Hoch und ahnen, Elevatorführer und Schiebehühnenführer.“ Seht alen e e Otto h ange 1507 „QuDie Meldungen erfolgen ſchriftli zum 25. Februar 1917 bei der c Be sbeutung der Kriegs e Aen Folgen einer vehweren V Zoux got dem Sedlgedt- SieMagdeburg, Abt. D. 1, unter Angabe Alters, genauen Berufs, Wohnorts, des Militä lt heben äuder felde, m I15. Janoar 1917 in einen Poldieerrett e Rumtaien, goſer

giſſes, ſowie der derzeitigen Beſchäftigung. Preis 80 Pfennig cone iet ihrerDieſe Aufforderung bezieht ſich nicht auf die bereits in der Binnenſchiffahrt oder ſonſt im Zu beziehen durch die viej dere e e Pflichterfültung eichert ihm ein daß

hilfedienſt tätigen Perſonen. *1ö1s Soltzdue dent anahalen e. Die Orts- Verwaltung. e
Kriegsamtſtelle Magdeburg. Harz 42/44 z undkomm

für z

X



9

2 e

Halle, 20. Februar.

Der arme Buchbinder.
Roman von Hermann Horn.

Nachdr. verb.
Oben angekommen, wandte die Neuerſcheinung ſich rückwärts

nach der Treppe, die jetzt ein Packträger mit einem rieſigen
Koffer en euchte.

v r rief der 48 re Jrrg „Vorſicht
er er birgt Reichtumer von unſchätzbarem Wert und

r

er ankte an Leopo tner vorüber und gleidarauf t der Packträger dröhnenden Schrittes auf er e
Weiſung den Gang entlang.

Hinter ihm an der h bengte ſich
Frau und der Buchbinder rte ihn heiß flüſtern: „Einen Kuß,
Senta.

Wie er ſich aber vorbeugte und den geſchulterten Stock nach
unten ſchob, bekamen die Gans und der Schinken das Ueber
gewicht und polterten die Treppe hinunter.

Mann drehte en lang lam um, heh in Er
in drehte gſam um, n Ermangelung einesren Einfalles beſchwörend die Hände hoch und ſtieg dann

langſam die Treppe hinunter, während man von unten die
Stimme Frau Wagners hörte.

So da geht's ja gut her, da wirft man einem ja die Schinken
n G Freu Wag ja ſo geht's bei uns zwei

ott, Frau ner, ja ſo 's unsDer Buchbinder war raſch vorgeſprungen.
„Was ſoll denn das?“ fragte er die junge Frau und ſah ihr

voll ins Geſicht.
„Mein Gott Herr Stettner,“ erwiderte ſie, ſeinen Blick be

gütigend und guimütig erwidernd: „Es iſt ja alles Unſinn
Denken Sie doch nur, was wollen Sie denn anfangen?“

Der Buchbinder ſtarrte ſie erſchrocken und erſtaunt an, und
konnte keine Antwort finden.

Da waren auch ſchon Frau Wagner und Herr Roſee mit den
eingefangenen Lebensmitteln wieder im Gang heroben.

hl jawohl,“ begrüßte der Schauſpieler den Buch
binder, „ich kenne Sie ſchon,“ und ſtreckte ihm die Hand ent-
gegen.

„Herrſchaften,“ ſagte er, nachdem der Packträger entlohnt war,
„ich brauche Menſchen, wenn ich mich freue! Ja, es iſt wahr,
das war immer ſo bei mir, nicht wahr Senta? Feiern Sie
mit uns das Wiederſehen beſſerer Zeiten! Es gibt Bier und
Branntwein, Haffee, Tee, Schinken, eine pommerſche Gänſe-
i ſchönſten Spickaal der Welt, Wurſt, Käſe, Kuchen,
alles dal“

„Ja,“ lud Fran Roſee ein, „kommen Sie nur,“ und ſchenkte
dem Buchbinder einen beſonderen, freundlichen Blick.

Dann mußten ſie alle in das Limmer der Roſees eintreten.
Der Schauſpieler umarmte die Kleine, die er „mien Döch-

n Dynte und dann ſagte er: „Wart,“ und ſperrte ſeinen
offer auf.
Er holte zwei neue Kleidchen, ein Mäntelchen, Strümpfe,

Schuhe, eine ſeidene Prachthaube hervor, und die Kleine mußte
angezogen werden damit.

„Nein, nein rief Frau Roſee halb lachend, halb ärgerlich.
Da holte er für ſie Stoff für ein ſeidenes Kleid hervor, und

packte noch Handſchuhe, Taſchentücher und eine große Flaſche
Kölniſches Waſſer darauf.

„Haſt du Töne? Wir haben's ſaner und redlich verdient,
Mutting von ehrlich erworbenem Gelde gekauft.“

Dann holte er noch ein ganzes Warenlager mannigfachſter
Etzwaren und Delikateſſen hervor, ſtapelte ſie auf, wo es Platz
hatte, und trieb die beiden Frauen an, den Tiſch zu rüſten,

Er ſtand inmitten all dieſer Reichtümer, mit dem gütigen
Blick und der Zufriedenheit des hungrigen Menſchen, der weiß,
wenn er ſich nur ein bißchen beherrſcht und wartet, bekommt er
alles, was ſein Herz begehrt.

„Herrſchaften, ſagte er, „ich wünſche mir für mein Leben
nichts anderes mehr, als den Arbeitern moderne Kunſt auf-
ſagen zu dürfen! Da iſt noch ein Feld. Es verſtehen es
viele ja nicht, aber wie r aufpaſſen wie man Samen ausſtreut

man wirkt! Jch pfeif aufs ganze Komödienſpielen
„Ach, das muß doch arg ſchwer ſein, ein ganzes Stück mit

allen Rollen zu ſprechen,“ ſagte Frau Wagner.
„Das macht die Uebung,“ erwiderte der Schauſpieler. „Nur

Fit den weiblichen Rollen hat s manchmal ſeine Schwierig-
eiten.“
Dann nahm er die Kleine auf den Schoß und ſetzte ſich neben

den Buchbinder, den er vorher ſchon aufs Sofa genötigt hatte.
„Das nächſte Mal,“ fuhr er fort, „wird meine Frau die weib

lichen Rollen ſprechen. Jch hab' ſchon verſchiedenes ausgemacht,
und wir werden viel zu tun haben. Wir werden auch Dichter
abende veranſtalten, bei denen meine Frau Lieder ſingen wird,

Was, Senta, das wird ein ſchönes Leben werden, von einer
Stadt zur anderen! Jch freue mich ſchon darauf. Wollen
Sie mit, Frau Wagner? Sie können vorne an dem Eingange
Villetts verkaufen. Kinder und Soldaten vom Feldwebel ab
wärts die Hälfte.“
gen Sie denn das auf Jhre eigenen Koſten,“ fragte Frau

agner.
„Keine Jdee,“ erwiderte er ernſt und würdig lächelnd. Die

Vereine und Gewerkſchaften machen das auf ihre eigene Rech-
nung und geben mir ein feſtes Honorar. Aber ſie haben immer
Ueberſchüſſe für die Parteikaſſe. Der Name Roſee zieht jetzt
ſchon bei ihnen! Und das iſt das Schöne an der Sache, daß
ich meinen Verdienſt dabei habe, und zugleich noch Geld für
unſere große Sache beiſtenere! So geht alles herrlich Hand
an Hand.“

„Jſt er nicht ein rührender Kerl,“ ſagte zu Frauan während ſie den Tiſch deckten, Das iſt ſein völliger
Ernſt
„Warxum ſoll das nicht mein Ernſt ſein?“ fragte der Schau

ſpieler. „Das muß fogar mein heiliger Ernſt ſein!
Er hob ſeine grauen Augen in ſeinem braunen, faltigen Ge

ſicht, das ein klein wenig etwas vom Zwerg hatte, zu ſeiner
Frau uuf,

„O, du biſt ja ſo dumm, ſo wahnſinnig dumm,“ ſagte ſeine
Frau und bekam ihn von hinten zu faſſen.

„Au au,“ rief der Mann geſchmeichelt aus und bückte ſich,
wobei er ſein Geſicht lächelnd den anderen zuwandte

Da ſchrie die Kleine auf ſeinem Schoß da Frau Roſee ihr
mit dem Arm ins Geſicht gekommen war.

„Siehſt du, ſagte er ernſt zu ſeiner Frau, „jetzt haſt du das

in ar 1 ſo.„Quatſch, ſo ſo ſoSie Pas ghas und tanzte damit im Zimmer umher.
„Das iſt der Fehler meiner Frau,“ verbreitete ſich Herr

Roſee, „dieſe merkwürdige Plötzlichkeit. Die iſt ihr auch in
ihrer Kunſt eigentümlich. Und einen anderen hat ſie,
daß ſie nicht ſparen kann, Aber das hängt wo al auch wieder
mit dieſer Plötzlichkeit zuſammen! Denken Sie nur wie es
uns einmal ſo ſchlecht ging, daß wir kaum was zu beißen hatten,
n ich eben von p Anthet mee Poar er te
ommen hatte, ging ſie hin und kaufte für ein ofür zwöl Mark ſeidene Strümpfe anſtatt baumwollene. Hat

err Roſee zu ſeiner

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.
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ſie nicht auch Schulden gemacht bei Jhnen, Fran Wagner?
Sie hat große Vorzüge dieſe Frau aber das ſind ihre Fehler.“

„Paperlapapp papv machte Frau Roſee, „ſetzt ißt man.“
Frau Wagner lächelte.
„Jch meine Herr Roſee, nigtt für ungnt aber ein großer

Sparer ſcheinen Sie mir auch nicht zu ſein,“ ſagte ſie, „wenn
man bedenkt, was Sie da alles zuſammengekauft haben.

„Das bißchen,“ meinte er, „das iſt für meine Familiel“
Aber dann lachte er und ſagte „Ja, nun bin ich überführt.“
Frau Roſee ſagte: „Ja ja ſo iſt er Forlſ. folgt.)

Kriegszahlen einſt und jetzt.
Die in jeder Beziehung ungeheuerlichen Ausmaße des Welt

rieges laſſen ſich am deutlichften an den Zahlen ermeſſen, die

Ziffern aus vergangenen Kriegen klein und unbedeutend er
ſcheinen müſſen. Ganz außerordentlich erweiſt ſich dieſer Unter
ſchied, den Leutnant Siegfried Baske in einer intereſſanten
Zuſammenſtellung in der bei der Deutſchen Verlag Anſtalt in
Stuttgart erſcheinenden Zeitſchrift Ueber Land und Meer
darlegt, wenn man z. B. an die Zeit denkt, als Friedrich der
Große 1757 einen faſt dreimal ſo ſtarken Gegner mit 24 000
Mann ſchlagen konnte, und als ein Aufgebot von 83 000 Mann
genügte, um einen ſo bedeutungsvollen Sieg wie den bei Leuthen
zu erfechten. Heute iſt ein einziges deutſches Armeekorps ſo
groß, daß es in vorgeſchriebenen Abſtänden auf einer Straße
marſchierend, ungefähr eine Strede von 60 Kilometern ein-
nimmt, was alſo bedeutet, daß die letzten Truppen 10 Stunden
ununterbrochen marſchieren müßten, um an den Punkt zu ge
langen, wo die erſten aufbrachen. Auch die Zahlen der napo-
leoniſchen Kriege, wie z. B. bei Leipzig 472 000 Mann, bei Wag-
ram 310 000 Mann, bei Dresden 217 000 Mann, bei Mars la
Tour 176 000 Mann, müſſen uns heute noch als geringfügig er-Beträchtlich erweiſt ſich ſchon der ünterſchieb zwiſchen

dem Kiege 1870-71 und dem oſtaſiatiſchen Kriege. Jm erſteren
Kriege verfeuerte keine deutſche Batterie in einer Schlacht mehr
als 200 Schuß im Durchſchnitt, im oſtaſiatiſchen Kriege aber
war die Schußzahl bei vielen Batterien auf mehr als das Dop-
pelte geütiegen. Der Weltkrieg jedoch hat auch die letztgenannten
Zahlen bei weitem übertroffen. Nach einer amtlichen Meldung
der franzöſiſchen Heeresleitung vom 17. Juni 1916 wurden zum
Beiſpiel nördlich von Arras an einem einzigen Tage von der
franzöſiſchen Artillerie faſt 300 000 Schüſſe gegen die deutſchen
Stellungen abgegeben, was alſo faſt dem ganzen Verbrauch der
dertſchen Artillerie im Feldkriege 1870-71 gleichkommt. Die
Bedeutung diefer Munitionsmengen wird greifbar, wenn Leut-
nant Baske ausführt, daß das Gewicht der genannten 300 000
Schuß auf nicht weniger als 4500 000 Kilogramm geſchätzt wer
den muß, für deren Fortſchaffung alſo mehr als ſechs Eiſen-
babnzüge von je 100 Achſen notwendig waren. Wenn man einen
Schuß aus der Feldkanone mit ungefähr 25 Mark veranſchlagt,
ſo koſtete dieſer eine Tag bei Arras die Franzoſen 7,5 Millionen
Mark, wobei die Verwendung zahlreicher koſtſpieligerer Ge-
ſchoſſe gar nicht in Betracht gezogen iſt. Nach einem Bericht der
deutſchen Heeresleitung verſchoß der Feind an einem Februar-
tage des Jahres 1916 gegen eine Front von nur 8 Kilometern
Breite mehr als 124 000 Schuß innerhalb 24 Stunden. Dieſe
Schußzahl iſt alſo dreimal ſo hoch wie die der deutſchen
Artillerie bei St. P
metern Breite. Entſprechend dem ungeheuren Anwachſen des
Munitionsverbrauches iſt andererſeits die Belagerungszeit der
Feſtungen auf ein erſtaunliches Minimum zurückgegangen.
Während im deutſche-franzöſiſchen Kriege Paris vom 19. Sep-
tember bis zum 28. Januar belagert werden mußte, Straßburg
von Mitte Auguſt bis zum 28, September und Metz vom
18. Auguſt bis zum 27. Oktober, fiel im gegenwärtigen Kriege
Antwerpen bereits nach drei Wochen, Jwangorod nach 14 Tagen,
Lüttich und Warſchanu konnten ſich ſogar bloß zwei Tage halten.
Auch hinſichtlich der Verpflequng ſind natürlich die ren im
Vergleich zu früheren Kriegen ins Gigantiſche gewachſen. Nach
der Aufſtellung Leutnant Baskes muß die tägliche Nahrung für
eine Feldarmee von nur 4 Millionen Mann über 1000 Eiſen-
bahnwagen füllen. Was die Koſten im gegenwärtigen Kriege
betrifft, ſo kann man ſchon jetzt ſagen, daß ſie ſo ziemlich die
Koſten ſämtlicher Kriege des 19. Jahrhunderts aufwiegen. Nach
einer Berechnung von Edmond Théry im Ecconomiſte Eurovéen
koſtet der Krieg allen Krieg führenden zuſammen etwa 90 Mil-
liarden im Jahre, alſo 7500 Millionen im Monat oder 250 Mil-
lionen im Tage oder 10 Millionen pro Stunde. Und zwar ſind
hier nur die reinen Militärausgaben berechnet. Was dies be
deutet, läßt ſich am klarſten erkennen, wenn man vergleichs-
weiſe die Koſten der agrösten Kriege des 19. Jahrhunderts her-
anzieht. Es koſtete nämlich der amerikaniſche Sezeſſronsfrieg
25 000 Millionen Krank, die napoleoniſchen Kriege 10 500 Mil-
lionen Frank, der deutſchefrangöſiſche Krieg 15 000 Miſſionen
Frank, der ruſſiſchetürkiſche Krieg 14 100 Miſſionen Frank, der
ſpaniſch-amertfaniſche Krieg 5000 Millionen Frankf, der Trans-
voolkrieg 4000 Millionen Frank, die italieniſchen SFeſdege 2300
Millionen Frank, der chineſiſcheiepaniſche Krieg 1500 Wijſſjonen
Frankf. die Kämpfe in Algier und Modagasfar 1800 Miſſionen
Frank, der ſvaniſckovortugieſiſche Krien 1250 Millionen Frank
und die Kämpfe in 2entralgſien 1125 Miſſijonen Frankf. Srhließ-
lich ſei noch ein Vergleich wiſchen den WMenſchenverſuſfen ge-
zogen: Während die Menſchenverluſte ſämtlicher Kriege des
19. Jahrhunderts rund 2 178 090 Mann hbetrugen, iſt man nach
den ruſſiſchen Feſtſtellungen im gegenwärtigen Hriege allein
für die ruſſiſche Armee hier zu einer Geſamtzabl von unge-
fähr 5 Millionen Kriegsgefallenen gelangt.

Die türkiſche Frau im Kino.
Von Eliſe Mehderian (Konſtantinopel.)

Schachſade-Baſchi iſt eine bekannte Straße Stambuls, die ſich
vom Bafeſidplatz bis zum Fatihhügel erſtreckt. Dieſe Straße
iſt düſter und entfaltet keine Pracht. Jn zwei Reihen räkeln
ſich die alte, kleine, höchſtens einſtöckige Häuſer aneinander, die
dann und wann durch anſpruchsvolle Eingänge zu Schauſpiel-
häuſern unterbrochen werden.

Aber wenn der Anblick der Straße auch ziemlich beſcheiden iſt.
ſo wetteifert ſein Gepräge billiger und leicht zu erlangender
Luſtharkeit mit der Friedrichſtraße Berlins oder den äußeren
Ringſtraßen von Paris. Und das zu jeglicher Tagesſtunde.
Denn wenn die Männer unter Tage ihrem Berufe nachgehen,
ſo werden ſie bei den Schanſtellungen durch ihre Frauen ver-
ireten, die ja ſowieſo nach Sitte und Geſetz einer Vorſtellung
in demſelben Raum mit Männern nicht beiwohnen dürfen.

Die Luſtbarkeiten der „Schachſade“ ſind ſchon ſehr alt und
ihre glänzende Epoche liegt lange hinter ihr. Das europäiſche
Vergnüjgungsviertel hat ihr jetzt geſchadet. Pera iſt ihr jünge-
rer und beſtechender Nebenhuhler. Je nun, die Schachſade iſt
noch immer der alte Wonmartre“ Stamhbuls, mit den
Schmieren-Theatern, mit Hayswurſt-Svielen und beute mit
dunflen und dumprfigen HKientop-Sä len. Zhahſade-VBof h
war früher der Sammelpunkt der glänzenden osman iſſchen Weſt
die ſich heute in Pera die Neit vertreibt und auf die Gegend
jenſeits des „Goldenen Horns“ verächtlich herabhblickt. Die
Maſſe des Volkes aber hängt nach immer an fenen durch die Er-
innernng geheiligten Stätten. Jetzt begegnet man in dex
SchachſadeBaſchi, die nur einige hundert Meter lang iſt, alle
fünfgig Schritt einem Kino,

hier im Spiele ſind und hinter denen die größten Daten und

rivat gegen eine Front von faſt 16 Kilo

Die Neugier lockte mich eines Tages in eines dieſer „Licht
ſpiele“.“ Es war in dem größten und älteſten Saale unterge
bracht, einer Art Markthalle. Der Boden war feucht von dem
Regen, der in der Nacht durch das klaffende Dach ſeinen Weg
ins Jnnere gefunden hatte und durch die ſchlecht geſchützten
Fenſter und Eingänge. Zwei Stunden vor dem Beginn der
Vorſtellung war der Saal ſchon zur Hälfte voll. Es gibt Frauen,
die von weither kommen, aus den Vororten. Aber auch die
Näherwohnenden halten es für geraten, zeitig zu erſcheinen, um
ſich einen guten Platz zu ſichern. Ein oder zwei Stunden
müßig zu ſitzen, bereitet ihnen ja keine Veſchwerden. Es ſind
in der Mehrzahl Frauen aus dem Volke, die die Bankreihen
füllen, aber auch die übrigen Klaſſen ſind vertreten und natür
lich jedes Alter; ſelbſt Mütter mit ihren Säuglingen ſind. nicht
ſelten. Ohne Unterlaß ſtrömen ſie herein. Nach kurzer Zeit
bin ich völlig umringt und eingezwängt in dieſer ſchauluſtigen
Menge, und es bleibt mir nichts anderes übrig, als zu bleiben
und mir die Ungezwungenheit und Seelenruhe der türkiſchen
Frauen zum Beiſpiel zu nehmen, Eine in ſeder Weiſe lehrreiche
und intereſſante Haft! Sie, die ſo an Teppiche, Sofas, Polſter
gewöhnt ſind, machen wirklich weitgehende Bugeſtändniſſe an
Vequemlichkeit, indem ſie ihre Rücken und Arme auf harten
Lehnen und Sitzen ſchmerzhaft drücken. Sie tun es gern und
mit Anſtand. Weder Gereiztheit noch Ungeduld gewahrt man
in ihren Gebärden.

Endlich beginnt die Vorſtellung. Ueber die weiße Wand zuckt
und blitzt und haſtet das ereignisreiche Leben der Kameliendame,
die von einer italieniſchen Schauſpielerin geſpielt wird. Ein
kleiner Bierfiedler, das einzige männliche Weſen, das zu dem
Kreiſe der Frauen Zutritt hat, kratzt auf ſeiner Pioline Chopins
Trauermarſch Man kann ſich nicht leicht eine Vorſtellung von
der Ergriffenheit und Aufmerkſamkeit wachen, die im unbe-
ſtimmten Scheine des zurückgeworfenen Lichts auf allen Ge-
ſichtern zu ſehen iſt. Alt und jung folgt den Einzelheiten desSchauſtücks mit emſiger Teilnahme. Von Beit zu Peit ſurrt
unerwartet ein dumpfes Gemurmel durch den Raum, und zwar
jedesmal, wenn die Bilderfläche durch ein erklärendes Wort
unterbrochen wird. Denn alles Jungvolk beeilt ſich, ihren des
Leſens unkundigen Mürtern und Tanten laut vorzulegen, was
zu erwarten ſteht. Ob ſich die größten Schauſpieler rühmen
können, eine ſo dankbare Zuhörerſchaft zu haben? Jch bezweijfle
es. Welche rührende, ungeſchminkte Herzenseinfaltl! Angſtvolle
Mienen ſehe ich um mich hernm, und ſchöne, ſchwarze Augen
tränengefüllt!! Eine liebe, kleine Nachbarin bricht unver-
mittelt in lautes Klagen aus ,O, anwedji-im! annedji-im!
(Mutti, Mutti! Mutti!!, Margerit wird ſterben, ſie wird ſter
ben, das tut mir zu wehl!“ „Sei nur ruhig,“ beſchwichtigt
die Mutter ihre Tochter beide ſind gleichermaßen gerührt,
„es iſt töricht, ſich ſo zu grämen, 's iſt doch alles nicht wahr, du
rergißt, daß du in einem Kino biſt!“ Allüberall im Saal
dieſelben ſchmerzverſtörten Augen, dasſelbe zweifelnde und
ſchickſalanklagende Kopfſchütteln, dieſelben teilnahmsvollen Aus
rufe und dazwiſchen von Zeit zu Zeit das Geplärr eines kleinen
Kindes, das nicht mehr ſtillhalten will und doch ſeine Mutter
nicht vom Stuhle loszuketten vermag.

Eine ebenſo geräuſchvolle wie einfältige Poſſe machte leider
der tiefen Rühxung ein Ende. Die Kinder brachen unter
Freudengeheul auf, das vorige Schweigen durch die Stärke des
Lärms weit überbietend, und riſſen ſchließlich durch ihren lauten
»Uebermut auch die Erwachſenen fort, zu einem einſtimmigen,
unbeſchreiblichen Bruhaha.

Kleines Feuilleton
Jm rumäniſchen Gebirge.

Ueber die Strapazen des Marſches im ſchneebedeckten Ge
birge ſchreibt ein junger Magdeburger Genoſſe aus Rumänien

Eine lange Fahrt lag hinter uns. Jn drei Tagen und drei
Nächten hate uns die Bahn von Galizien durch die Karpathen
und Ungarn nach Siebenbürgen gebracht. Ein Tag Ruhe war
uns nun vergönnt, ſie tat uns auch dringend not. Am anderen
Morgen ſchon ſtanden wir wieder marſchfertig. Nach einigen
Stunden Marſch auf feſter Straße erreichten wir den Fuß des
Gebirges Nun ging es bergan. Alles Gepäck wurde zurück
gelaſſen, nur etliche hochbepackte Tragtiere wurden mitgenommen.

Hell ſchien der Mond, der Schnee glitzerte, bald verſchwanden
die Tannen an unſerer Seite und machten niedrigen Wachholder-
lbüſchen Platz. Jmmer höher ging es auf ſchmalem Weg. Ein
eiſiger Wind fegte über uns hinweg, weiße Wolken hüllten uns
ein. Der Atem ging ſchwer, trotz der Kälte tiropfte uns der
Schweiß von der Stirn.

Endlich kam die erſehnte Pauſe. Zur Rechten gähnte eine
Schlucht, zur Linken, 300 Meter über uns, war der Gipfel des
Berges. Nach wenigen Minnten Pauſe hatten wir uns abge
kiühlt und begannen zu frieren. Endlich hieß es: Fertigmachen!
n unſerer Ueberraſchung ging es nicht auf dem Wege wejfter,ſondern jeder verſuchte nach Möglichkeit die 300 Meter direlt zu

überwinden. Oben angekommen, ging es eine Stunde lang
bergab, gleitend und rutſchend. Manchen wollte die Kraft ver
laſſen, doch hier gab es kein Zurück oder Liegenbleiben, es wäre
der ſichere Tod durch Erfrieren geweſen

Plötzlich gähnte eine Schlucht und verſperrte uns den Weg.
Da wußten wir mit einem Schlage, was los war: wir hatten
den Weg verloren. Der Schnee hatte die ſchmalen Wege ausge-
löſcht; Kehrt und zurück zur Höhe des BVerges.

Es war inzwiſchen 12 Uhr nachts geworden, wir waren
hungrig und müde. Nun ging es auf der anderen Seite des Ber
ges hinunter ins Tal. Hier ſtanden dichte hohe Tannen, und
unter ihnen ſtreckten wir uns aus zum Schlafen bis zum
Morgen.

Früh ſchon begann wieder die Kletterei hinauf zum Berge,
doch der Weg war gefunden worden.
einer hinter dem anderen, zum Schkuſſe die Traggtiere. Tief,
tief unten kletterten die erſten, winzig klein anzuſchauen wie
Zwerge und noch immer war des Rutſchens kein Ende.

Doch endlich war auch die Talſohle erreicht, und nun ging
es Stunde um Stunde, leicht bergan und berqab, durch und.
über halbvereiſte Bäche, über mächtige niedergebrochene, Tannen,
die den Weg verſperrten.,

Schwindelnd hoch ragten zu beiden Seiten die Berge Nicht
ſatt ſehen konnte ſich das Auge, und doch war es keine Freude,
denn es war Hrieg. Endlich kamen wir am Ziel an, aus dem
Tal war ein Engpaß geworden. Doch es kam auch eine herbe
Enttäuſchung. Mancher hatte die Hoffnung gehabt, am Ziele
wartet ein Quartier, ein Raum mit einem Dache darüber und
dann ein mächtiges, wohlig kniſterndes Feuer. Ach, ſolch ein
ſchönes warmes Feuer, an dem man ſich ausſtrecken kann.

Aber nichts von dem, kein Haus, kein Dach, nichts als Schnee.
Zelte mußten gebaut werden. Kein Halm Stroh, und nun kam
die Nacht

Am anderen Morgen ging es bergan, eine Stunde, zwei Stun
den, drei Stunden endlich waren wir oben 400 Meter über uns,
getrennt von uns durch eine tiefe Schlucht, liegen die Ruſſen.
Auch hier liegen wir bis jetzt noch im Freien. Um unſere Ver
pflegung zu empfangen, iſt ein Drittel der Kompganie täglich
acht Stunden unterwegs. Schwer iſt der Krieg, aber faſt un
menſchliche Anſtrengungen verlangt er im Gebirge, 1200
hoch.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Februar 1917.

Dringliche Forderungen der Schnlärzte.
Die Vereinigung der deutſchen Schulärzte hielt in der Berliner

erſität eine Beſprechung ab. Den Hauptgegenſtand der Be
ratungen bildeten Mindeſtforderungen an den ſchulärztlichen Dienſt.
Stadtſchularzt Dr. Steinhaus (Dortmund) ſtellte in längerem
e folgende Forderungen auf:

1. Regelmäßige Ueberwachung der hygieniſchen Einrichtungen
der Schulen, insbeſondere der Klaſſenräume, zweimal
2. Unterſuchung der Lernanfänger; regelmäßige Klaſſen-
beſuche der Aerzte, und zwar je ein bis zweimal ährlich
zur Ermittlung kränklicher Kinder, ferner Unterſuchung der „Ueberwachungsſchüler“ und Prüfung der hygieniſchen Cinrichiungen;

regelmäßige Sprechſtunden für Kinder und gegebenen-
falls auch für die Eltern im Schulhauſe, mindeſtens alle vierzehn
Tage; 5. Reihenunterſuchungen ganzer Jahrgänge; 6. Nutzbar
machung aller ärztlichen Einrichtungen und Wohlfahrtseinrichtungen
zur Behandlung der ſchulpflichtigen Kinder. Ferner wünſchte der
Redner die Beratung der Schulverwaltung in Fragen der Hygiene,
ſoweit ſchulärztliche Geſichtspunkte dabei in Frage kommen. Die
Erfüllung dieſer Mindeſtleiſtung ſetze eine beſondere Ausbildung
der ſchulhygieniſchen Tätigkeit der Aerzte unbedingt voraus. Der
für Volks und Bürgerſchulen einheitlich geregelte ſchulärztliche
Dienſt ſei ſinngemäß auch auf die höheren Lehranſtalten und die
Fortbildungsſchulen auszudehnen. Der Vortragende bezeichnete
es als dringend erforderlich, die Schulhygiene nach einheitlichen
Grundſätzen zu regeln. Er beantragte die Einſetzung einer Kom
miſſion, die auf Grund der geſammelten Erfahrungen 1. einen
einheitlichen Ueberwachungsdienſt, 2. eine einheitliche Jahres
berichtstabelle, 3. eine einheitliche Dienſtanweiſung in Vorſchlag
bringen ſoll.

Die Ausfprache, die dem Vortrag folgte, endete mit der An
nahme der von Dr. Steinhaus empfohlenen Entſchließung.

Wir begrüßen dieſes Drängen der Schulärzte nach Erweiterung
ihrer Tätigkeit aufs Wärmſte. Eine Ausdehnung des ärztlichen
Einfluſſes auf die Schule kann nur von größtem Vorteil ſein,
ſowohl für die Kinder und deren Familien, ſowie für die Lehrer
und das Schulziel. Um dieſe Erfolge zu erreichen, muß ſich auch
bei uns in Halle das Wirken des Schularztes noch beträchtlich
erweitern. Selbſt die Mindeſtleiſtungen, die in den obigen Leit
jätzen gefordert werden, ſind hier noch nicht erreicht. Für ſie wird
in der Stadtverordnetenverſammlung ein energiſches
Wort geſprochen werden müſſen. Und ſofort nach Beendigung des
Fran die Anſtellung mehrerer Aerzte dringendes Er
ordernis.

Die künftigen Höchſtpreiſe für Gemüſe.
Der Gemüſejammer des letzten Jahres iſt bekannt. Während
im Vorjahre leidlich erträgliche Höchſtpreiſe bei einer immer
hin noch eben zureichenden Gemüſeverſorgung beſtanden. hat
das letzte Erntejahr uns nach Aufhebung der Höchſtpreiſe ſelbſt
zu unerhört hohen Preiſen keine annähernd ausreichende Ge
müſezufuhr gebracht. Für das bißchen Weißkohl, was noch
herangeſchafft wurde, mußte bereits 25 Pfennig für das Pfund
gezahlt werden. Und jetzt hat nur die Stadt noch gelegentlich
kleine Mengen zu etwas mäßigeren Preis abzugeben.

Infolge dieſer unerträglichen Zuſtände ſoll die Verſorgung
der Bevolkerung der Großſtädte mit Spätgemüſe im kommenden
Hecbſt wieder mal auf eine neue Grundlage geſtellt werden.
Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat in den Lieferungs
verträgen, die ſie zwiſchen Erzeuger und Kommunalverbänden
vermittelte, heftimmte Höchſt preiſe vorgeſchrieben Dieſe
Höchſtpreiſe leiben in Kraft auch dann, wenn die ſonſt für den
Verkehr vorge hrievenen Höchſtpreiſe niedriger angeſetzt werden
ſollten; we en aber dieſe „öffentlichen“ Höchſtpreiſe erhöht,
dann müſſen die in den Verträgen mit den Kommunalverbän-
den feſtgeſetzten Preiſe dieſen angepaßt werden. Die Reichs
ſtelle für Gemüſe und Obſt teilt mit, daß folgende Klein-
handelshöchſtpreiſe in Ausſicht genommen ſind:
Herbſtweißkohl 5 Pf., Danerweißkohl 9 Pf., Herbſtrotkohl 9 Pf.,
Dauerrotkohl 12 Pf., Herbſtwirſing 9 Pf., Dauerwirſing 11 Pf.,
gelbe Kohlrüben 4 Pf., rote Speifemöhren 9 Pf., gelbe Speiſe-
möhren 6 Pf., Zwiebeln 12 Pf.

Früher hätten wir über dieſe Preiſe als viel zu hoch weidlich
geſcholten. Aber die Bevölkerung väre jetzt froh, wenn ſie zu
dieſen hohen Preiſen wirklich leidlich verſorgt würde. Ob die
verſchiedenen Reichsſtellen das im kommenden Erntejahr nun
endlich einmal durchſetzen werden.

Pockenwarnung!
Der Umſtand, daß, wie andere Orte der Provinz, ſo auch

Halle von den ſchwarzen Pocken bedroht iſt, veranlaßt die
Volizei, in einer Bekanntmachung folgende Anweiſungen an
die Bevölkerung zu geben:

Jn einzelne Orte Dentſchlands ſind durch Ausländer echte
Pocken (Blattern) eingeſchleppt worden. Die Pocken
(Blattern) ſind eine gefährliche Krankheit (Seuche),
welche ſich nur durch Anſteckung fortpflanzt.

Die Uebertragung auf Geſunde kommt entweder unmittelbar
durch den Verkehr mit Kranken oder mittelbar durch Zwiſchen-
träger, welchen Pockenkeime anhaften, zuſtande. Zwiſchen
träger können Gegenſtände aller Art ſein, wie getragene Leib-
und Bettwäſche, Kleidungsſtücke, Betten, Polſter, Teppiche,
Vorhänge uſw., aber auch geſunde Perſonen, welche mit Kran-
ken in Berührung gekommen ſind. Ebenſo kann auch durch die
Luft eine Uebertragung auf die Nachbarſchaft ſtattfinden.

Die Erkrankung an den Pocken beginnt etwa zwei Wochen
nach Aufnahme der Anſteckungsſtoffe mit meiſt hohem
Fieber, welches in der Regel mit einem Schüttelfroſt
eingeleitet wird. Der Kranke klagt über heftige Kopf
ſchmerzen, ein Gefühl von Abgeſchlagenheit in den Glie-
dern und Neigung zu Ohnmachten. Erbrechen wird ſelten ver-
mißt. Dazu geſellen ſich häufig Kreuz und Rückenſchmerzen.
Jn manchen Fällen zeigen ſich bald auch maſern oder ſcharlach-
artige Flecke am Unterleib und den Oberſchenkeln. Gelegent
lich kommt es auch zu ſtarken Blutungen (Naſenbluten Treten
dieſe Erſcheinungen nach Umſtänden auf, welche eine Pocken
anſteckung befürchten laſſen, ſo kann jetzt ſchon der Ver-
dacht auf eine Vockenerkrankung ausgeſpro-chen werden und iſt demgemäß Anzeige beider Poli-
zeibehörde zu erſtatten.

Jeder noch ſo leichte Pockenfall kann die Krankheit in ihrer
ſchwerſten Form auf andere übertragen; er bedeutet daher für
ſeine Umgebung eine große Gefahr, weil gerade Leichtkrante
mit mehr Menſchen in Berührung zu konmen pflegen als
Schwerkranke.

In jedem, der Pocken auch nur verdächktigen
Falle iſt es dringend geraten, alsbald einen
Arzt zuzuziehen. Kleidungsſtücke, Wäſche und ſonſtige
Gebrauchsgegenſtände von Pockenkranken dürfen unter keinen
Umſtänden in Benutzung genommen oder an andere abgegeben
werden, ehe ſie desinfiziert find. Auch dürfen ſie nicht mn-
desinfiziert nach anderen Orten verſchicht werden.

Hilfsdienſtpflichtige. Die Kriegsamtſtelle erläßt im An-
zeigenteil dieſer Nummer abermals einen Aufruf zur Meldung
für den Vater ländiſchen Hilfsdienſt, und zwar für diejenigen
hilfsdienſtpflichtigen in Bereich des 4. Armeekorps wohnenden
Perſonen, die geneigt und gewillt ſind, für die Vetätigung in
Binnenſchiffahrtsgewerbe eine ihren geiſtigen und
körperlichen Fähigkeiten entſprechende Obliegenheit zu überneh-

men. Der Aufruf verzeichnet alle dafür beſonders in Frage
kommenden Berufsſtände. Die Meldungen müſſen miter ge-
nauer Angabe des Alters des Berufes, des Wohn
ortes, des Militärverhält niſſes und des derzeitigen
Beſchäftigung des Vewerpers ſ ch riftl t ch b 15 5 t m 25. Febr
1917 an die Kriegsamtmelle erfolgen. Es ſe beionders darauf
hingewieſen, daß ſich der Aufruf wicht anf Perſonen bezieht

im Hilfsdienſt tätig ſind. x
Auskunft über Frauenbernfe. Tie e einer

die bereits in der Binnenſchiffahrt oder ſonſt Sondja e S
und mehrere

ſachgemäßen Berufsberatung für das weibliche Geſchlecht gewinnt
mehr und mehr an Bedeutung. Die Probleme, die mit der Be
rufswahl der Jugend zuſammenhängen, ſind infolge der r.
ſcheinnngen, die der Krieg nach dieſer Richtung hin gezeigt hat,
auch für das weihliche Geſchlecht beſonders wichtig geworden.
Nur eine dauernde BVeſchäftigung mit allen vielfach raſch wechſeln
den Fragen kann Erſprießliches leiſten. Aus dieſem Grunde iſt
eine beſondere Beruſsberatuug bezw. Auskunftsſtelle für Frauen
berufe den Städtiſchen Arbeitsamte, weibliche Ab-
teiluug, Leipziger Straße i6, angeſchloſſen worden. Dieſe erteiltkoſtenlos und ohne jede Verbindlichkeit Auskunft über Ansſichien

in den einzelnen Berufen und die etwa notwendige Vorbildung.
Sprechſtunden: Dienstag und Freitag von 3 bis 6 und Mittwoch
von 10 bis 1 Uhr. Gerade init Rückſicht auf die bevorſtehende
Schulentlaſſung und die damit m Huſammeuhang ſtehende Be
ruſswahl wird die Jnanſpruchnahme dieſer Einrichtung empfohlen.

Der Uebergaug zur Sommerzeit. Zu der von uns ſchon
gemeldeten Einfihhrung der Sommerzeit wird amtlich be
richtet: „Durch eine Verordnung des Bundesrats vom 15. Fe
bruar 1917 wird auch für das laufende Jahr die Sommerzeit
eingeführt. Sie. beginnt am 16. April, vormittags 2 Uhr
(mititelenropäiſche Zeit) und endet am 17. September, vor
mittags 3 Uhr (Sommerzeit). Zu dein erſtgenannten Zeit
punkte werden die öffentlichen Uhren um eine Stunde vor, zu
dem letztgenannten um eine Stunde zurückgeſtellt. Am Vor-
mittag des 17. September erſcheint danach die Stunde von
2 bis 3 Uhr doppelt die erſte dieſer Stunden trägt die amtliche
Bezeichnung 2.A A 1 Minute uſw. bis 2 A 59 Minuten), die
zweite die amtliche Bezeichnung 2B (2B 1 Minute uſw. bis
2 B 59 Minuten). Die Frühverlegung des Sommerzeit Ab
ſchnittes gegenüber dem Vorjahr ermöglicht eine noch beſſere
Anpaſfſung an die tatſächlichen Lichtverhältniſſe. Tag und
Stunde des Uebergangs zur Sommerzeit ſind mit Rückſicht auf
die Bedürfniſſe des Eiſenbahnbetriebs gewählt worden.“

Höchſtpreiſe für Papiergarn. Mit dem heutigen 20. Februar
iſt eine Bekanntmachung in Kraft getreten, durch welche Höchſt
preiſe fir Spuinnparier aller Art ſowie für einfache, gezwirnte
vder geſchnürte Papiergarne, welche mit anderen Faſerſtoffen
nicht vermiſcht ſind, eingeführt werden. Die im einzelnen feſt-
geſetzten Höchſtpreiſe und der Wortlaut der Bekanntmachung
können bei den Landratsämtern und Polizeiverwaltungen ein-
geſehen werden.

Kopfloſe Heringe. Der Kriegsausſchuß für Oele und Fette
macht bekannt: „Heringsköpfe enthalten Fettſtoffe, deren wir
dringend benötigen. Tie Heringe werden daher auf unſere
Veranlaſſung von jetzt ab ohne Köpfe verkauft.“

Das William-Büller- Gaſtſpiel im Stadttheater. Nur einem
Bruch der bisherigen Grundſätze der Theaterleitung verdanken
wir es, daß geſtern endlich einmal wieder ein Gaſt die Bühne
des Stadtiheaters betreten konnte. Direktor Sachſe hält es
tünſtleriſch nicht für einwandfrei, den geſchloſſenen Rahmen
der hier von den gleichgeſtimmten Darſtellern herausgearbeite-
ten Aufführungen durch das Auftreten eines Gaſtes durch-
brechen zu laſſen. Bei ſogenannten Bomben oder Glanzrollen
iſt dieſes Bedenken nicht un berechtigt. Aber das geſtrige Auf-
treten Büllers brachte den Beweis dafür, daß Direktor Sachſe
ſeinen guten Grundſatz bisher doch etwas zu ſtreng auffaßte.
William Büller ſprengte den Rahmen der von uns bei der Erſt-
aufführung im Dezember ſehr gelobten Darſtellung des Biber-
pelz nicht. Jm Gegentleil, er gab ihr erſt den richtigen Glanz.
Noch mehr, die für die Geſchloſſenheit und Wirkung gerade dieſer
Diebskomödie notwendige innere Wahrſcheinlichkeit dafür, daß
ein Wehrhahn als Amtsvorſteher überhaupt möglich iſt, weiß
Büller ſo trefflich, wie wohl keiner außer ihm, zur Geltung zu
bringen. Seinem Spiel glaubt man es unbedenklich, daß es
ſolcherlei Amtsvorſteher in Hinterpommern oder den angren-
zenden Marken wohl geben konnte. So überwindet Büller er-
folgreich die große Gefahr, daß die treffliche Komödie Gerhart
Hauptmanns in viele mehr oder minder burleste Einzelſzenen
zerfällt. Das Publikum werde ſichtlich durch den Gaſt in den
Vann des wirkungsevollen Geſamtſpiels gezogen, und jeder Be
ſucher wird freudige Dankbarkeit für William Büller empfunden
haben, der durch ſeine Art der Wehrhahn- Darſtellung den Biber
velz vor 20 Jahren erſt bühnenſähig mochte.

Die Leitung des Stadttheaters wird aus dem Abend hoffeni-
lich den Schluß ziehen, daß es auch noch andere Gaſtſpiele gibt,
deren Träger gerade für die volle abgerundete Wirkung
mancher Werke von größter Bedeutung ſind. Aber man ſollte
mit der Darbietung ſolcher höherer künſtleriſcher Leiſtungen in
Halle nicht erſt warten, bis wieder eine bewährte Kraft ihr
25jähriges Gaſtſpiel Jubiläum feiert. Das wäre doch ein zu
arges künſtleriſches Verſäumnis.

Stadttheater. Heute, Dienstag, wird Die weiße Dame
wiederholt, Mittwoch Die Fledermaus, Donnerstag Ludwig
Fuldas Luſtſpiel Die verlorene Tochter. Am Freitag gelangt
zur Erſtanfführung Vaſantaſena, ein Schauſpiel in drei Auf-
zügen (ſieben Bildern) nach dem Jndiſchen des Königs Su-
draka von Lion Feuchtwanger. Dieſes Stück heißt im Original
Mritſchakatita, zu deutſch: Das irdene Wägelchen. Es führt
dieſen Titel nach der Szene des kleinen Rohaſeng (zu Beginn
des zweiten Aufzugs). Die tkönerne Spieltutſche des Knaben,
die Vaſantaſena mit ihrem Schmuck anfülit, um ſie in eine
goldene zu verwandeln, bildet, da dieſer Schmuck als Schuld
beweis gegen Tſcharudatta dient, gewiſſermaßen den Angel-
vunkt der Handlung. Sonnabend geht die Oper Carmen in
Szene, Sonntag nachmittag als Fremdenvorſtellung bei er-
mäßigten Preiſen die Operette Tauſend und eine Nacht. Für
Sonntag abend iſt Verdis Oper Ein Maskenball in Vor
bereitung.

Volkspark. Morgen, Mittwoch, nachmittag findet wieder
eines der beliehten Freikonzerte ſtatt, ausgeführt von der Kapelle
des Landſt.-Erſ.-Bat. unter Mitwirkung des beliebten Vortrags-
ſängers Janſon

Walhalla Theaier. Die Operette Die Tſchardaſchfürſtin
hat auch hier in Halle großen Beifall gefunden. Am letzten
Sonntag war das Thenter bereils in den Nachmittagsſtunden
ausverkauft; viele mußten umkehren ohne ein Billett zu er
hallen. Es iſt der Direktion gehungen, ab heute abend den ſo
belicbhten Overettenſänger Herrn Hammes wiedernin ſür ein
rurzes Gaſtſpiel zu gewinnen, er ſingt in den nächſten Vorſtel-
lungen die von ihm hier kfreierte Rolle des Brafen Edwin. Es
empfiehlt ſich, die Eintrittskarten rechtzeitig zu löſen. Die
Titelrolle ſingt allabendlich Frau Paulag Deregani als Gaſt, den
Grafen Voni Direktor Alfred Dedak.

Die Eisdecke der Sunle iſt an vielen Stellen noch bis 40
Zentimeter ſtark, trotdem iſt vor einem Ueberſchreiten des
Sitromes aufs dringendſte zu warnen.

Pferdegeſchirr geſtohlen. Am 17. Februar iſt aus dem Hof
eines Grundſtüchs in der Landwehr ſtraße ein vollſtändiges
Pferdegeſchirr mit weißem Beſchlag und friſch lackiert geſtohlen
worden. Das Spitzkummet hat älteren Verſchlüß. das linke
Niehband ift vierfach genäht, der Zügel iſt zwennal mit Draht
geflickt. der Stirnriemen am Zaume iſt ans blauem Lackleder
nd an einer Seile des Halsriemens fehlt die Meſſingverzierung.
Es wird angenommen, daß das Geſchirr verkauft worden iſt.
Perſonen, die Angaben über den. Verbleib desſelben oder den
Täter machen Lnnen, werden erſucht, ſich bei der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 49, zu melden.

Ein müder Gaul. Jn der Eichendorffſtraße mußte ein zum
-chlagten beſtimmtes Pferd abgeſtochen werden, da es infolge

Ermattung nicht imſtande war, ſeinen Weg nach dem Schlacht-
bofe fortzuſetzen. Es wurde ſodann ſeinem Beſtimmnmngsorte
mittels Wagens zugefübrt.

Gefunden. Jn der Zeit vom l. bis 15. Februar ſind bei
der Volizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
S Geldtäſchchen init Jnhalt. 1 Ubranhänger, 1 Damenuhr im
Ledergrmhand, 1 Pappfäſchchen m. Papieren, 1 Muff, 1 Schirin,
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aufgefordert, ihre Rechte im Polizeiverwaltungsbureau, Drey
hanptſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu machen.

di henen n Creltteit e erie vr im e en19. Februar bie Februar als Wochenm etwa 250 gr
Fleiſch und Wurſt auf den t der zur Verteilung. Die Abgabe von Eingeweideteilen in r r
Zuſtande iſt verboten. Die hieraus eſtellte Wurſt wird auf
die Fleiſchmenge an gerechnet Da die zuläſſige Höchſtmenge

ur Verigitung gklangt, ſo dürfen die Schwerſtarbeiter nicht beſöndere Bexückſichtigung finden. Durch Anrechnung von Fleiſch

aus Notſchlachtungen können in einzelnen Bezirken Ab-
weichungen ergehen Von der Reichsfleiſchkarte werden alle zehn
Abſchnitte für den Empfang des Schlacht und Buüchſenfleiſches
ſowie der Wurſt. beſtimmt.

Hewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 14. Februar 1917.

1. Eingänge und Mitteilungen. Vom Obmann des hieſigenr r iſt bei einem Teil der Gewerk haſten
ein Schreiben eingegangen, in welchem die Benennung der un
ſtändigen Beiſitzer verlangt wird. Die Generalkommiſſion er-
ſucht um Mitterlung über Mißſtände in der Verteilung der
Hindenburgſpende und der ſonſtigen Nahrungsmittel. Mit
Hilfe dieſes Materials ſoll eine gleichmäßigere hen
notwendigſten Lebensmittel an die ärmere Bevölkerung erſtrebt
werden. Um in der gegenwärtigen Kohlennot Abhilfe zu
ſchaffen, hat der Kartellvorſtand an den Magiſtrat eine Eingabe
gerichtet, in welcher durch geeignete Vorſchiäge erſucht wird für
eine beſſere Regelung Sorge zu tragen.

2. Ueber den Bericht des Vorſtandes und der Kommiſſionen
wird an anderer Stelle des Volksblattes berichtet. Jn der Dis-
kuſſion darüber kommt zum Ausdruck, daß der Vorſtand im Be-
richtsjahr ſeine Schuldigteit getan hat. Wenn zum Beiſpiel in
der Kriegsbeſchädigtenfürſorge noch viel zu wünſchen übrig
bleibe, ſo liege das n der hieſigen Leitung. Profeſſor Wolf
habe ſchon des: öfteren zugeſagt, daß die Berufsberatung in
andere Bahnen gelenkt werden ſolle, aber leider ſei es bei dem
Verſprechen geblieben. Es erwecke den Anſchein, als wolle man
bei dieſer ſehr wichtigen Frage die Arbeitervertreter ausſchal-
ten. Infolge der vorgerückten Zeit wurde die Erledigung dieſer
Angelegenheit auf die nächſte Kartellſitzung verſchoben.
Ferner wurde Beſchwerde erhoben über den ſtädtiſchen Arbeits
nachweis. Es iſt mehrmals beobachtet-worden, daß die ſich dort
Meldenden von den Angeſtellten in nicht einwandfreier Weiſe
behandelt worden ſind, ſo daß ſie darauf verzichteten, den Ar
beitsnachweis weiter zu benuüben. Die Genoſſen Cöbel, Döltz
und Emmer wurden. beauftragt, ſolche ihnen namhaft gemach
ten Fälle in den Deputations- Sitzungen zur Sprache zu brin-
gen. Des weiteren wurde über die mangelhafte Verteilung
der Lebensmittel Klage erhoben. Jn letzter Zeit ſei in der Tal
amtſchule wiederholt feſtgeſtellt worden, daß Wurſt, Spitzbeine
und dergleichen ohne vorherige Bekanntmachung verkauft wer
den. Die Entnahme dieſer Waren werde auf dem Lebensmittel
ſchein nicht verzeichnet, ſo daß ein Teil Familien mehrmals
hintereinander, andere gar nicht in den Genuß ſolcher Waren
kommen. Der Vorſtand wurde e in einer Eingabe um
Abhilfe dieſes Uebelſtandes zu erſuchen.

Die Vorſtandswahl. inußte. wegen Nahen der Polizeiſtunde,
auf die nächſte Kartellſitzung verſchoben werden.

Abweſend waren die Vertreter der: Bergarbeiter, Vöttcher,
Buchdruckereihilfsarbeiter, Lithographen u. Steindrucker, Dach-
decker, Hausangeſtellte, Kupferſchmiede, Maler und Lackierer,
Porzellanarbeiter, Tapezierer und Töpfer.

Gewerkf chaftliches.

E rifabſchluß im Schneidergewerbe.
Die Lohnbewegung in der Herren-Maß-Schneiderei iſt jetzt

zum Abſchluß gekommen. Nach zweitägigen Verhandlungen
am 16. und 17. Februar in Nürnberg unter Vorſitz der Unpar-
teiiſchen Magiſtratsrat v. Schulz-Berlin, Stadtrat Dr. Hiller
Frankfurt a. M. und Gewerbegerichtsrat Sartorius-München
einigten ſich die Gehilfenverbände mit dem Allgemeinen Ar-
beitgeberverband für das Schneidergewerbe auf nachſtehende
Vereinbarungen:

J. Lohnfrage. 1. Stücklohn. Auf ſämtliche verdien
ten Löhne wird einſchließlich des Streckungszuſchlages eine
feſte 25prozentige Erhöhung gewährt. 2 Zeitarbeit. Wäh-
rend der Dauer der Strecungsverordnung erhalten die Tag-
und Wochenſchneider den in ihren Tarifen angeſetzten Tag und
bzw. Wochenlohn ohne vveiteren Aufſchlag unverkürzt. Mit
dem Wegfall der Streckungsverordnung tritt auf dieſe Tag und
Wochenlöhne eine Erhöhung von 25 Prozent ein. Bei Beſchäf
tigung in Stundenlöhn werden 25 Prozent Zuſchlag gewährt.

Alle während des Krieges in irgend einer Form gewährten
Zuſchläge kommen mit Gewährung des 25prozentigen Zuſchlags
in Wegfall. In den Geſchbäften, welche der Streckungsverord-
nung nicht unterliegen, tritt ab 1. März 1917 der Zuſchlag von
25 Prozent auf die Tag und Wochenlöhne ein.

Unter dieſen Vorausſetzungen wurden alle beſtehenden Ta-
rife verlängert; ſie können als ganzes unter Einhaltung einer
dreimonatlichen Kündigungsfriſt, die zum Erſten eines jeden
Monats znläſſig iſt, gekündigt werden. Der Kündigung hat
eine einmonatliche Anſagung vorauszugehen. Nach erfolgter
Anſagung, ſind ſofort die Verhandlungen zum Abſchluß eines
Reichstarifs in Angriff zu nehmen deſſen Jnkrafttreten auf den
Ablauf der Kündigungsfriſt feſteſetzt wird.

Dieſe neuen Vereinbarungen treten am 1. März 1917 in
Kraft. Alle Stücke, welche nach dem 1. März 1917 in Angriff
genommen werden, werden nach den neuen Sätzen entlohnt.
Stücke, welche vor dem 1. März 1917 in Angriff genommen und
noch nicht vollendet worden ſind, erhalten den Zuſchlag nur für
die Arbeit, die nach dem 1. März 1917 geleiſtet worden iſt.

Briefkaſten der Redaktion.
J. K. Da Sie auch als Lokomoiivführer in einem Kohlenwerk

nicht zu den Betriebsbeamten zu rechnen ſind, ſo haben Sie
im Falle der Krankheit keinen Anſpruch auf Fortzahlung des
Gehalts. Erhalten Sie dennoch das Gehalt weiter fort, ſo kann
das Krankengeld dafür einbehalten werden. Während der Zeit
der Crwerbsun fähigkeit ſind Krgnkenkaſſenbeiträge nicht zu ent
richten.

W
Kriegerfrauen

auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer
Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Weiterdienſtſtelle Jlmenau.

Nittwoch, den l. Februax: Meiſt trübes Wetter mil Nieder
ſchlägen un geringer Wärmeänderung.
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